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PROLOG 


Sie mussten einen Augenblick verschnaufen, nachdem sie 
die Leiche in der Hitze so weit geschleift hatten. Jetzt 
saßen sie am Hang des Hügels, zwei junge Frauen in 
armellosen Sommerkleidern, die Arme um die Knie 
geschlungen, während ein heißer Wind mit ihren Haaren 
spielte, sich unter ihre Röcke stahl und hinter ihnen ein 
Toter lag. Sie schauten beide starr geradeaus auf die sanft 
geschwungenen Präriegrasfelder, nirgendwo anders hin. 

«Vielleicht hätten wir ihn an ein Brett binden sollen», 
sagte Ruth nach ein paar Minuten. «Dann hätte er sich 
nicht immer im Gras verfangen.» 

Laura machte den Mund auf und schloss ihn dann gleich 
wieder. Fast hätte sie gesagt, dass sie das ja nun fürs 
nächste Mal wussten. Sie schloss die Augen und sah wieder 
die großen, schwieligen Hände im Gras, mit gekrümmten 
Fingern, als wollte er sich irgendwo festhalten. Es war 
Hochsommer, und das Präriegras war lang, es schwankte 
im Wind, schlang sich um den rauen Stoff seiner Ärmel. 

«Sollen wir anfangen?» 

Lauras Herz setzte einen Schlag lang aus. «Gleich.» 

Doch Ruth konnte einfach nicht lange still sitzen. Sie war 
wie ein kleiner Vogel, dessen Flügel so schnell flatterten, 
dass man sie kaum sehen konnte, der scheinbar ständig am 
Rand der Panik hin und her schoss. Jetzt gab sie sich Mühe, 
Laura zuliebe ruhig zu sitzen, doch ihre Hände bewegten 
sich eifrig, rissen fast verzweifelt einen Grashalm nach dem 
anderen ab. «Ich habe Kopfweh.» 

«Das sind die Kämme. Davon bekommt man immer 
Kopfweh.» 

Ruth zog die Kämme aus dem Haar und schüttelte es, die 
schönen blonden Locken flössen ihr wie flüssiges 
Sonnenlicht über den Rücken. Die dumme Ruth ... sie war 
so altmodisch wie der Name, den man ihr angehängt hatte: 


das Haar zu lang, die Röcke zu kurz. Vielleicht hatte sich ja 
deshalb alles so zugespitzt. Sie schaffte es, fast eine Minute 
lang ruhig zu sitzen, dann wurde sie wieder zappelig. 

«Hör auf zu hampeln, Ruth.» 

«Schrei mich nicht an.» 

Laura hörte den weinerlichen Klang ihrer Stimme und 
brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, dass Ruths 
Unterlippe zitterte. Bald würden die Tränen fließen. Sie 
hatte sie im Grunde nicht angeschrien, doch ihr Ton war 
wohl zu scharf gewesen. Das war nicht richtig. Ruth war 
schon immer empfindlich gewesen, lange bevor ihr Bauch 
sich gerundet hatte, sie musste vorsichtiger sein. 
«Entschuldige, das wollte ich nicht. Ist dir schon ein Name 
für das Baby eingefallen?» 

«Versuch nicht immer, mich abzulenken. Wir müssen jetzt 
das Loch graben.» 

«Ich hätte einfach gern, dass du einen Augenblick lang 
ausruhst. Das brauchst du.» 

«Ausruhen?» Ruth sah sie an, als hätte sie einen 
Kraftausdruck verwendet. «Aber wir haben doch so viel zu 
tun.» 

«Nur das hier.» 

Und mit einem Mal musste Laura lächeln und spürte, wie 
ihre Anspannung nachließ, zum ersten Mal seit Jahren. 
Genauso war es. Einen Mann umbringen, ihn begraben - 
mehr hatten sie heute nicht zu tun. 

Nach ein paar Sekunden sagte Ruth: «Emily.» 

«Wie bitte?» 

«Emily. Ich nenne sie Emily.» 

«Und wenn es ein Junge wird?» 

Ruth lächelte. «Wird es nicht.» 

An diese Geschichte dachte Emily am letzten Tag. Sie war 
erstaunt, dass sie sich überhaupt noch daran erinnerte. 
Schließlich hatte sie sie nur zweimal gehört: Einmal von 
ihrer Tante Laura, die sie ihr an ihrem dreizehnten 
Geburtstag erzählt hatte - heimlich, als handelte es sich um 


ein seltenes und kostbares Geburtstagsgeschenk -, und 
dann noch einmal von ihrer Mutter, an dem Tag, als Emily 
die heimatliche Farm verließ, um Lars zu heiraten und sich 
ein eigenes Leben aufzubauen. Ihre Mutter hatte gekichert 
beim Erzählen, ganz anders als ihre Tante, das hatte Emily 
ein wenig Angst gemacht. Doch dann hatte ihre Mutter ihr 
eingeschärft, sich die Geschichte zu merken, weil es gar 
nicht komisch sein würde, falls einmal ein Tag kommen 
sollte, an dem sie sie brauchte. 

Heute war dieser Tag, dachte Emily. Sie fragte sich, ob sie 
es wohl endlich schaffen würde, nach all den Jahren. Und 
wenn sie es wirklich schaffte, wozu waren all die 
verschwendeten Jahre dann gut gewesen? 

Es war der letzte Tag, der letzte Tag der 
Geheimniskrämerei. Sie lag auf dem Rücken im Bett, die 
rechte Hand auf den flachen Bauch gepresst, und drückte 
mit aller Kraft den Schmerz zurück nach innen, das 
bösartige, wuchernde Etwas, das sich in ihr wand und 
seine gierigen Fangarme nach den hilflosen Nerven 
ausstreckte. Großer Gott, es tat so weh. 

Draußen vor dem Schlafzimmerfenster lupfte eine dünne, 
perfekt gezogene Linie aus Licht den schwarzen Vorhang 
des Horizonts, und die Dunkelheit im Zimmer wurde heller. 
Dieses Zimmer, Schauplatz von Himmel und Hölle, in ein 
und demselben Leben. 

Noch ehe das erste Zwitschern des frühesten Vogels 
erklang, setzte Emily die Füße auf den Boden, krümmte 
sich unter einer Welle quälender Schmerzen, bis ihr Kopf 
fast auf den Knien lag. Sie kniff die Augen fest zu und sah 
wirbelnde, sprühende Mühlräder aus Licht. 

Ein altes, verbrauchtes Bündel, eine winzige Frau, ein 
zusammengefaltetes Päckchen aus grauem Haar und 
spitzen Knien, allein in einer Kammer der Qual, während 
draußen unerklärlicherweise die Vögel den Morgen mit 
vereinzeltem, fröhlich unharmonischem Gesang 
willkommen hießen. 


Sie tat Dinge, die sich angesichts der lästigen Pflichten 
dieses Morgens seltsam ausnahmen, machte sich ihren 
Haferschleim und aß ihn, trank ihre kostbare Tasse Kaffee 
und spülte dann die Schüssel, die Tasse und die Untertasse 
mit dem verblassten Rosenmuster sorgfältig ab. Dieses 
Muster war schon immer da gewesen, und sie war 
erstaunt, dass sie es jahrelang kaum bemerkt hatte. Alles 
wirkte schärfer, klarer, als hätte sie die Welt über Jahre 
hinweg durch eine leicht unscharfe Linse betrachtet. 

Dann ging sie zu dem alten Waffenschrank im Esszimmer. 
Die Pistole lag in ihrer rechten Hand, sie schloss 
arthritische Finger darum. Es fühlte sich gut an, richtig. 
Wie lange war es her, dass sie sie zuletzt benutzt hatte? 
Fünf oder sechs Jahre? Das letzte Mal, als sie das 
Eichhörnchen erschossen hatte, das unter den Öllaster 
gekommen war und keuchend und zerquetscht, mit 
glasigen Augen in der Auffahrt lag. 

Emily war eine hervorragende Schützin. Dafür hatte Lars 
gesorgt, damals, als Fuchs und Bär noch ungehindert 
durch die Hühnerställe und die abgelegenen Höfe des 
ländlichen Minnesota streiften. «Du lernst schießen, Emily, 
und wenn es nötig ist, schießt du auch.» Das war seine 
einzige Reaktion auf ihr entsetztes Schaudern, als er ihr die 
nagelneue Pistole zum ersten Malin die Hand gab. Und sie 
hatte gehorcht. Wie unglaublich fern lag ihr damals die 
letzte Tat, die sie mit dieser Waffe vollbringen würde. Wie 
unvorstellbar das damals gewesen war! Zu töten, sorgfältig 
geplant und durchdacht, und dabei nichts zu empfinden als 
das übliche kalte, trostlose Unbehagen vor einer 
unangenehmen Aufgabe. 

Schreckliches, bösartiges Weib, dachte sie, als sie auf die 
Veranda hinaustrat. Keine Reue zu empfinden, kein 
Schuldgefühl. Grauenvoll. Zutiefst verdorben. 

Die Sonne war noch nicht über die Wipfel der Pappeln 
geklettert, als sie vom Haus zu der unweit aufragenden 


Scheune hinüberging, und der Pfad durch das hohe Gras 
war dämmrig im ersten Morgenlicht. 

Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich selbst in diesem 
Augenblick und musste laut lachen: eine verrückte alte 
Frau in einem ausgeblichenen Kleid und 
Gesundheitsschuhen, die mit einer Pistole in der Hand 
dahineilt, um zu töten, um alles zu Ende zu bringen, ehe es 
zu spät ist. 

Bei dem buschigen Hortensienstrauch bog sie um die Ecke 
und blieb stehen, als die gewaltige, uralte Scheune direkt 
vor ihr auftauchte, das Tor weit geöffnet wie ein gähnender, 
schwarzer Schlund. 

Plötzlich verschob sich der Schmerz in ihrem Bauch. Er 
wurde zu einem grellen Stechen im Kopf, und dann schoss 
ohne Vorwarnung Taubheit in ihre Arme. 

Ich darf die Pistole nicht verlieren, dachte sie töricht. Ich 
muss die Pistole festhalten. Ich spüre sie doch. Sie ist 
schwer, hängt so schwer von meiner Hand. 

Doch die Pistole lag am Boden, die Sonnenstrahlen 
glitzerten auf dem langen, polierten Lauf und schienen zu 
spotten, als Emily neben der Waffe zu Boden fiel. Sie 
konnte die Lippen nicht bewegen, der Aufschrei blieb in 


ihrem Kopf. 
Nein, lieber Gott, bitte nicht. Nicht jetzt. Ich muss ihn doch erst noch 
umbringen. 


KAPITEL 1 


Für Minneapolis war es ein lausiger Winter. Die 
versprochenen Schneestürme waren allesamt weit nach 
Süden abgedriftet und hatten den Schnee, der doch 
eigentlich für Minnesota bestimmt war, in anderen Staaten 
abgeladen, die ihn weder brauchen konnten noch verdient 
hatten. Iowa zum Beispiel. 

Die Bewohner von Minnesota sahen unterdessen 
missmutig zu, wie ihre Rasenflächen unter den 
gelegentlichen Regenschauern immer grüner wurden, 
während die Schneemobile in der Garage verstaubten. Ein 
paar ganz Hartgesottene unternahmen die kurze Reise 
nach Iowa, um dort ihre neuesten Maschinen 
auszuprobieren, verloren am Montagmorgen an der 
Kaffeemaschine im Büro dann aber kein Wort darüber. Es 
war einfach zu peinlich. 

Heute allerdings sollte sich das alles ändern, und der 
ganze Staat bebte vor freudiger Erwartung. 

Der Schnee kam um zehn Uhr morgens und fiel mit 
sanfter Entschlossenheit, als wollte er sich für die 
Verspätung entschuldigen. Eine Stunde später war in der 
ganzen Stadt kein Grashalm mehr zu sehen, die Straßen 
waren rutschig vom Neuschnee, der das Eis darunter 
verbarg, die Durchschnittsgeschwindigkeit auf den 
Freeways sank auf etwa zehn Stundenkilometer. Die 
Camcorder der Reporter zeigten Autofahrer am Steuer 
ihrer Wagen, die im zähfließenden Verkehr nur 
millimeterweise vorwärtskamen. Normalerweise führte so 
etwas zu aggressivem Verhalten, doch heute lächelten alle. 
In der City Hall hatten die Detectives Leo Magozzi und 
Gino Rolseth kein Auge für die kleine Überraschung, die 
die Natur draußen bereithielt. Sie saßen an ihren 
zusammengeschobenen Schreibtischen in der hintersten 
Ecke des Raumes und grinsten einander an. Ein wirklich 


seltener Anblick im Morddezernat von Minneapolis - aber 
es war ja auch ein besonderer Tag. 

Gino legte die Füße auf den Schreibtisch und verschränkte 
die Hände hinter dem Kopf. 

«So einen tollen Tag gibt es so schnell nicht wieder. 
Zumindest nicht bei der Arbeit.» 

Magozzi dachte darüber nach. 

«Vielleicht sollten wir einfach jetzt gleich in Rente gehen. 
Wir treten ab auf dem Höhepunkt unseres Ruhms, ziehen 
nach Hawaii und werden Golfprofis.» 

«So einen Höhenflug erlebt aber auch kein Golfprofi.» 

«Vermutlich nicht.» 

«Außerdem können wir nicht Golf spielen.» 

«Kann ja nicht so schwer sein. Man haut einen kleinen 
Ball in ein kleines Loch. Das ist wie Flippern auf dem 
Rasen.» 

Das Grinsen auf Ginos Gesicht wurde noch ein wenig 
breiter. «Wetten, wir sind die einzigen Mordermittler in der 
Geschichte der Menschheit, deren Mordopfer noch lebt?» 

«Ach was. Das hat es bestimmt schon tausendmal 
gegeben.» 

Gino schnitt eine Grimasse. «Ja, okay. Aber nicht in diesem 
Dezernat. Und sie hätte ja auch tot sein können, wenn die 
beiden besten Detectives der Welt nicht gewesen wären.» 
Glücklich und fassungslos schüttelte er den Kopf. «Mann, 
das ist fast besser als Sex.» 

Das hielt Magozzi nun für ausgemachten Blödsinn, doch er 
war viel zu gut gelaunt, um zu protestieren. 

Vier Tage zuvor waren sie an einen mutmaßlichen 
Mordschauplatz gerufen worden. Ein Zimmer voller Blut, 
ein betrunkener Exmann mit Vorstrafen wegen Missbrauch 
und Körperverletzung und eine verschwundene Frau, die 
nach der Scheidung eine einstweilige Verfügung gegen das 
Schwein erwirkt hatte. Heute am frühen Morgen hatten 
Magozzi und Gino sie dann gefunden, im Kofferraum eines 
Wagens auf dem Langzeitparkplatz am Flughafen. Sie harte 


kaum noch geatmet, doch die Ärzte im Hennepin General 
sagten, sie werde durchkommen. Und die beiden 
Detectives gingen seitdem wie auf Wolken. 

Gino drehte sich mit dem Schreibtischstuhl zum Fenster, 
und seine Mundwinkel sackten herunter. 

«Ach, Scheiße! Das weiße Zeug kommt ja immer noch 
runter.» 

«Ist doch gut. Wenn es schneit, murksen die Leute sich 
nicht so häufig ab.» 

«So? Warum ist die Mordrate letztes Quartal dann um 
sechs Prozent gestiegen?» 

«Weil es nicht geschneit hat. Das wird jetzt sicher besser. 
Wahnsinn, wie das schneit.» Magozzi trat ans Fenster und 
sah zu, wie der Schneesturm Chaos auf der Straße 
verbreitete. 

Gino stellte sich kopfschüttelnd neben ihn. «Diese 
Mordstatistiken hab ich noch nie kapiert. Eigentlich müsste 
es doch genau andersrum sein. Der Winter in diesem Staat 
macht jeden zum Killer. Mann, ich hoffe, das hört bald 
wieder auf.» 

Magozzi schob die Hände in die Hosentaschen und 
grinste. «Es sollen mindestens dreißig Zentimeter werden.» 

«Ach, nee, komm, erzähl mir doch nicht so was.» 

«Tut mir leid, Kumpel. Sieht aus, als würde das Winterfest 
doch noch stattfinden. Wir haben Schnee!» 

«Verdammter Mist.» Ginos fröhliche Freizeitstimmung war 
offiziell beendet. «Dann soll ich also einen meiner beiden 
einzigen freien Tage damit zubringen, bei einem 
blödsinnigen Kinderfest einen blödsinnigen Schneemann zu 
bauen, und das bei dieser Affenkälte. Haben die Pseudo- 
Computercracks von Monkeewrench eigentlich mal 
rausgefunden, wer mir diesen Mist immer einbrockt?» 

Gino fungierte bei jeder Wohltätigkeitsveranstaltung des 
Minneapolis Police Department als äußerst 
widerstrebender Freiwilliger vom Dienst, dank eines 
anonymen Spenders, der jedes Mal ankündigte, die 


Einnahmen zu verdoppeln - unter der Bedingung, dass Gino 
teilnahm. 

«Nicht, dass ich wüsste.» 

Gino kniff die Augen zusammen. «Schon interessant, 
findest du nicht? Da haben wir vier Genies, die die 
raffinierteste Verbrechensbekämpfungssoftware der Welt 
entwickeln und sich mit verbundenen Augen in die 
Datenbank der NSA hacken können, und die schaffen es 
nicht, den Namen zu einer Bankleitzahl rauszufinden? Da 
ist was faul, das weißt du ganz genau. Da steckt 
Monkeewrench selbst dahinter. Oder besser gesagt Miss 
Grace MacBride höchstpersönlich.» 

Ein Lächeln spielte um Magozzis Lippen, als er Grace' 
Namen hörte. «Warum sollte sie so was tun? Sie mag dich.» 
«Hmm, lass mich mal scharf nachdenken. Vielleicht, weil 
ich anfangs nicht so begeistert davon war, dass ihr zwei 
euch an einer Beziehung versucht? Das nimmt sie mir 
immer noch übel.» 

«Grace ist doch nicht nachtragend.» 

«Stimmt. Sie rächt sich lieber.» 

Gegen Mittag lagen bereits zwölf Zentimeter Schnee, die 
meisten Schulen karrten ihre Schüler mit Bussen nach 
Hause, und in den Seitenstraßen, wo die Räumfahrzeuge 
noch nicht gewesen waren, machten die Leute Langlauf. 
Am späten Nachmittag waren nicht nur die Temperaturen, 
sondern auch weitere zehn Zentimeter Schnee gefallen, 
und auf den Freeways ging gar nichts mehr: Sie waren von 
Pendlern verstopft, die ihre Entscheidung jetzt bitter 
bereuten, nicht schon früher von der Arbeit nach Hause 
gefahren zu sein. 

Auch am Abend lud der Schneesturm noch gut zwei 
Zentimeter seiner weißen Fracht pro Stunde ab. Die 
Straßen waren ein einziges Chaos, und der Großteil der 
Stadt hatte sich zur Nacht zurückgezogen. Tommy musste 
an all die Idioten denken, die jetzt am Kamin hockten, 
heißen Grog nippten oder was solche Leute sonst so 


tranken und dabei den ersten echten Schnee der Saison 
verpassten, den Anblick und die Ruhe einer großen 
Metropole, die zum Stillstand gekommen war. 

Es war fast ein bisschen unheimlich, wie menschenleer 
der Park war. Soweit Tommy das beurteilen konnte, waren 
nur drüben auf dem beleuchteten Rodelhang, auf der 
anderen Seite des großen Schneefeldes, noch Leute. Aus 
dieser Entfernung sahen sie aus wie kunterbunte Ameisen, 
und er hörte sie kaum. Die Langlauf-Loipen in der Stadt 
waren zum ersten Mal in diesem endlosen, schneefreien 
Winter geöffnet, doch bis auf die ganz Harten würden alle 
warten, bis es hell wurde und die Loipen perfekt 
hergerichtet waren, bevor sie sich die Bretter 
unterschnallten. Morgen waren die Loipen mit Sicherheit 
überfüllt. Doch heute Abend gehörten sie ihm. 

Auch unter perfekten Bedingungen nutzten nur wenige 
Langläufer die höher gelegenen, waldigen Loipen im Park, 
erst recht nicht nach Einbruch der Dunkelheit. Tommy 
mochte sie genau aus diesem Grund. Hier gab es keine 
stolpernden Kinder und keine lahmarschigen Rentner, die 
die schmalen Wege zwischen den hohen Bäumen 
verstopften, ihn aus dem Rhythmus brachten und ihn 
zwangen, langsamer zu werden. 

Die Pistenpfleger hatten die Loipen tagsüber einmal 
bearbeitet, nach den ersten fünfzehn Zentimetern Schnee, 
doch seitdem waren noch etliche Zentimeter 
hinzugekommen, und Tommy liebte die Herausforderung, 
sich mit den langen Skiern hindurchzukämpfen und die 
ersten Spuren im frischen Schnee zu hinterlassen. 

Der steile Hang in den Wald hinauf war allerdings ganz 
schön anstrengend gewesen. Er spürte schon jetzt seine 
Schultern und Oberschenkel, obwohl sie erst eine Stunde 
unterwegs waren. Durch das tägliche Training im 
Fitnessraum war er zwar ganz gut in Form, aber letztlich 
konnte einen kein Cross-Irainer auf die echte Situation 
vorbereiten, egal, wie hoch man den Widerstand einstellte. 


Keine Fitnessmaschine der Welt konnte den holprigen Weg 
über unebene Loipen simulieren oder die glatten Stellen, 
an denen es einem fast die Beine wegriss. Da kamen ganz 
andere Muskelgruppen zum Einsatz. Vielleicht sollte er so 
was mal bauen, damit konnte man bestimmt Millionär 
werden. 

Er machte eine kurze Verschnaufpause, lockerte Beine 
und Hände und blieb dann einen Moment ruhig stehen, um 
auf das Geräusch von Tobys Skiern hinter ihm zu lauschen. 
Toby war irgendwo zurückgeblieben, wahrscheinlich 
kämpfte er sich noch den Hang in den Wald hoch. 
Eigentlich ein gutes Sinnbild für sein ganzes Leben. Er war 
schon immer ein bisschen langsamer und ein bisschen 
schwächer gewesen als die anderen, hatte immer allen 
Mist abbekommen, der einem so passieren konnte. Es war 
ein Wahnsinnsglück für ihn gewesen, dass er sich damals in 
der vierten Klasse mit Tommy angefreundet hatte, als alle 
anderen Kinder ihn noch windelweich prügeln wollten, weil 
er so ein gutes Opfer war. Tommy schlug die Rabauken in 
die Flucht, Toby vergötterte ihn dafür, und so war es 
eigentlich heute noch, nach so vielen Jahren. Inzwischen 
waren die Rabauken größer und gemeiner, aber Tommy 
focht immer noch Tobys Kämpfe für ihn aus, ob es nun um 
irgendwelche Typen auf der Straße ging oder um die 
Vorgesetzten bei der Arbeit. Ihm war das ganz recht so. Er 
spielte gern den Helden, und am besten gefiel ihm die 
Heldenverehrung, die damit einherging. Letztlich spielte es 
doch keine Rolle, ob man auf dem Spielplatz, im Krieg oder 
auf der Straße kämpfte: Immer entstand dabei ein 
unzertrennbares Band zwischen zwei Männern. Das 
kapierten Frauen einfach nicht. 

Er hatte sich schon zu lange nicht bewegt, langsam drang 
die Kälte durch seinen Goretex-Anzug. Gerade wollte er 
nach Toby rufen, als er schließlich doch noch das Geräusch 
sich nähernder Skier hörte. Einen Moment lang lauschte er 
mit gerunzelter Stirn, denn das Geräusch kam nicht von 


der Loipe hinter ihm, sondern näherte sich von der Seite, 
aus dem Wald. Gleich darauf sah er den dünnen 
Lichtschein von Stirnlampen zwischen den dicken 
Baumstämmen zittern. 

Schnaubend stieß er ein Frostwölkchen aus. Es nervte ihn, 
dass in ein paar Sekunden noch andere Leute mit auf der 
Loipe sein würden, und er war unverhältnismäßig wütend 
darüber, dann nicht mehr der beste, stärkste und schnellste 
Skiläufer im ganzen Park zu sein. Bei fast dreißig 
Zentimetern Neuschnee außerhalb der markierten Loipen 
durch den Wald zu laufen, das erforderte eine Menge Kraft 
und Ausdauer - sehr viel mehr, als er hatte. Und nichts 
ärgerte Tommy mehr, als Zweitbester zu sein. 

Er dachte darüber nach, die Loipe entlangzusprinten, 
solange er noch einen kleinen Vorsprung hatte, doch dann 
fand er den Gedanken unerträglich, von so starken Läufern 
überholt zu werden. Das durfte ihm auf keinen Fall 
passieren. «Ich warte hier, bis mein Freund mich einholt», 
würde er beiläufig zu ihnen sagen und einfach 
stehenbleiben, während sie weiterliefen, so als könnte er es 
jederzeit mit ihnen aufnehmen, wenn er nur wollte. 

Er trat ein Stück von der Loipe herunter, um Platz zu 
machen, und sah ihnen entgegen. Im Licht seiner eigenen 
Stirnlampe sah er schwarze Skianzüge und Skimasken, die 
geradewegs auf ihn zukamen. Stark mochten sie ja sein, 
dachte er, aber auch ziemlich bescheuert, bei so einer 
Gewalttour auch noch Masken zu tragen. 

Gut sechs Meter hinter ihm quälte sich Toby mit den Ski- 
Stöcken über die Loipe und versuchte, in Tommys Spur zu 
bleiben, um leichter voranzukommen. Er hatte es diesen 
Winter noch nicht geschafft, sich seine Ski-Beine 
anzutrainieren, und seine Oberschenkel schmerzten und 
zitterten nach dem schier endlosen Hang in den Wald 
hinauf. 

Es überraschte ihn ein wenig, durch das Schneetreiben 
hindurch weiter vorn mehr als eine Stirnlampe zu sehen, 


vor allem, nachdem er auf der Loipe nur einer Spur gefolgt 
war. Als er noch näher herankam, sah er Tommy lässig und 
entspannt neben der Piste stehen und ein paar anderen 

Skiläufern entgegenschauen, die aus dem Wald kamen. 
Toby schüttelte den Kopf über diese todesmutigen 
Gesellen, die im Dunkeln neben den markierten Loipen 
liefen, dann stieß er sich ein letztes Mal kraftvoll mit den 
Skistöcken ab und glitt auf sie zu. Und während er noch 
dahinglitt, sah er, wie der erste Läufer zwischen den 
Bäumen hervorkam, ganz nah heranfuhr, Tommy eine 
Pistole an die Schläfe hielt und abdrückte. 

Immer wieder fiel Toby Myerson zurück in einen süßen 
Schlummer, und jedes Mal, wenn seine Lider sich flatternd 
öffneten, hatte sich die Umgebung verändert, als hätte 
jemand einen Film vorgespult. 

Vorhin war es auf dem großen Rodelhang auf der anderen 
Seite des Schneefeldes noch zugegangen wie auf dem 
Freeway beim Berufsverkehr: Überall die bunten Farben 
zahlloser kleiner Schneeanzüge, die Luft erfüllt vom süßen 
Klang kindlicher Freudenschreie. Es war eine hübsche 
Musik, die ihn von innen heraus wärmte. 

Toby fand es wunderbar, diesen kleinen Gestalten 
zuzusehen, wie sie den verschneiten Hügel 
hinuntersegelten und unten von ihren Autoreifen, Schlitten 
und hin und wieder auch einem professionellen 
Bobschlitten purzelten. Sie kugelten wie Bälle umher und 
wuselten dann wieder den Hang hinauf wie bunte Insekten 
- so lebhaft und unermüdlich, so absolut lebendig. 
Manchmal konzentrierte er sich auf ein Kind, das ein 
bisschen größer und geschickter war als die anderen; dann 
wünschte er sich von Herzen, dass dieses Kind die weite, 
offene Parkfläche überqueren, zu ihm kommen und hallo 
sagen würde. Inzwischen fühlte er sich $ in wenig 
eigenartig und machte sich Sorgen, dass er vielleicht 
irgendwie bedrohlich wirken könnte. Kinder bekamen so 
leicht Angst, und wenn sie Angst hatten, rannten sie weg, 


und Toby hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn das 
geschah, weil er doch mit jemandem reden musste, über ... 
etwas ... etwas Schlimmes. Er wusste nur nicht mehr, was 
es war. 

Als er die Augen wieder öffnete, wirkte alles sehr viel 
dunkler Erst dachte er, die Parkbeleuchtung sei 
ausgeschaltet worden, aber das konnte nicht sein, denn 
wenn er die Augen bewegte, um nach oben zu schauen, sah 
er helle Punkte. Als käme das Licht nicht aus den Lampen 
heraus. Seltsam. 

Auf dem Rodelhang waren jetzt nur noch ein paar 
schemenhafte Nachzügler zu sehen, und er hörte nur noch 
die Stimmen der verbliebenen Eltern, die ihre Kinder 
riefen, sie sollten den Hügel hinauf, nach Hause, ins Bett. 


Der Park würde bald schließen. 
Geht nicht weg. Bitte geht nicht weg. 


Dann merkte Toby, dass ihm sehr, sehr kalt war. Er hatte 
viel zu lange ruhig gestanden und den Kindern zugeschaut. 
Stundenlang wahrscheinlich. Herrgott, was hatte er sich 
nur dabei gedacht? Er musste sich bewegen, den Kreislauf 
wieder in Schwung bringen, nach Hause gehen und sich 
aufwärmen. 

Komisch, dass der Blick immer der gleiche blieb, egal, wie 
weit er lief. Und ganz besonders komisch war, dass sein 
Gehirn jede Bewegung seiner Arme und Beine registrierte, 
dass er aber weder den Schnee unter den Skiern 


wegogleiten spürte noch irgendeine Dehnung im Trizeps. 
Das liegt daran, dass du dich gar nicht bewegst, Toby. 


Großer Gott. 

Er spürte eine kurze Hitzewelle, als sein Körper 
verzweifelt versuchte, irgendwo ein bisschen Adrenalin 
aufzutreiben und Richtung Herz zu schicken, und er 
konzentrierte sich darauf, nicht zu blinzeln, einfach nur zu 
schreien, so laut er konnte, während das letzte Kind den 
Hügel hinaufkraxelte, großer Gott, es war schon fast oben, 
und er schrie, schrie, zerriss die Stille mit seiner Angst und 


seinem Zorn, denn jetzt war er überzeugt, dass er sterben 


würde, dass er sich nicht bewegen konnte und ... warum 
drehte sich dieses Kind denn nicht um? 


Oben auf dem Hügel lachte das Kind seinen Vater an. 
Dann drehten sich beide um und warfen einen letzten Blick 
auf den menschenleeren, vollkommen stillen Park. 


KAPITEL 2 


Der Verkehr auf dem Theodore Wirth Parkway war eine 

totale Katastrophe. Die dreißig Zentimeter Neuschnee vom 
Vortag hatten sich schon in tückischen Schneematsch 
verwandelt, bevor das überarbeitete Bataillon der 
Räumfahrzeuge auch nur ansatzweise nachkommen 
konnte, und nachdem das Thermometer über Nacht noch 
weiter in den Keller gefallen war, war aus dem Matsch eine 
schartige Eisfläche geworden. Die reinste Bobbahn. 
Magozzi hatte längst aufgehört, die Blechschäden am 
Straßenrand zu zählen. 

Seit fünf Minuten saß er hier im Wagen fest, zwei 
Häuserblocks vom Haupteingang des Parks entfernt, ohne 
dass sich irgendetwas bewegt hätte, und betrachtete 
neidisch die vielen Fußgänger die gut gelaunt und 
ungehindert in ihrer wärmsten Winterkleidung am Stau 
vorbeistapften, auf dem Weg zum Schneemannwettbewerb. 
Es waren sehr viel mehr, als man zählen konnte. Sie alle 
boten dem Wind, der Kälte und dem Verkehr die Stirn, um 
irgendwelche Leute Im Schnee wühlen zu sehen, und das 
schien ihnen erstaunlicherweise auch noch einen 
Heidenspaß zu machen. 

Die ganze Stadt war völlig verrückt nach Winter. Vielleicht 
auch einfach nur völlig verrückt, da war Magozzi sich 
manchmal nicht ganz sicher. Kaum lag genug Schnee, 
waren die Straßen ständig wegen irgendetwas gesperrt: 
Schlittenhundrennen, Langlaufmarathons, 
Eishockeyvorführungen, manchmal auch nur ein paar 
Anwohner in Badeklamotten, die sich mit großem Tamtam 
der idiotischen Beschäftigung hingaben, in einen 
zugefrorenen See oder Fluss zu springen. Hier waren 
sämtliche Wintersportarten zu Hause, die die Menschheit 
sich je ausgedacht hatte, und wenn den Leuten die 


Sportarten ausgingen, holten sie stattdessen die Kunst auf 
die Straße. 

Gab man einem Einwohner von Minnesota einen Eisblock, 
holte er zwanzigtausend weitere von irgendeinem günstig 
gelegenen See und baute einen Palast. Gab man ihm ein 
bisschen Schnee, stand kurze Zeit später eine 
maßstabsgetreue Nachbildung von Mount Rushmore oder 
dem Weißen Haus in seinem Vorgarten. In Eis- und 
Schneeskulpturen hatte man es hier zur Meisterschaft 
gebracht, und die Leute reisten aus aller Welt an, um bei 
zahllosen Winterfestivals und -Wettbewerben ihre Kräfte zu 
messen. Aber wer hätte gedacht, dass ein 
Schneemannwettbewerb, den die städtische Polizei für 
Kinder ausrichtete, so viel Aufmerksamkeit erregen würde? 

Magozzi bewegte sich millimeterweise einen halben 
Häuserblock weiter, vorbei am waldigen Teil des Parks, und 
konnte schließlich einen ersten Blick auf das freie 
Schneefeld direkt an der Straße werfen. Wie alle 
Autofahrer vor ihm trat auch er auf die Bremse und starrte 
fassungslos aus dem Fenster. 

An dieser Stelle bestand der Park aus einer gut zwölf 
Hektar großen, sanft hügeligen, freien Fläche, die im 
Sommer durchaus als Golfplatz durchgehen konnte. Heute 
erinnerte sie eher an ein blendend weißes Schlachtfeld, auf 
dem ein feindliches Heer von Schneemännern 
aufmarschiert war. Magozzi betrachtete sie mit offenem 
Mund. Es mussten Hunderte sein, alle paar Meter ein 
neuer, und alle starrten sie mit ihren schwarzen, leblosen 
Augen und ihren albernen Karottennasen zur Straße hin. 
Als er den Park schließlich erreicht hatte, hielt er in der 
erstbesten illegalen Parklücke, zwischen einem 
Satellitenwagen von Channel Ten und einem Schild, das auf 
absolutes Parkverbot hinwies. Er nahm seine Handschuhe 
und eine Thermosflasche vom Beifahrersitz und stieg 
gerade rechtzeitig aus, um einen eisigen Windstoß mitten 
ins Gesicht zu bekommen. 


Im Park waren Hunderte Schaulustige unterwegs und 
sahen zu, wie die Schneehaufen unter eiskalten Händen 
Gestalt annahmen, und Magozzi fragte sich, wie er in 
diesem Meer aus gesichtslosen, von Kopf bis Fuß in Pelz, 
Daunen und Thinsulate gehüllten Zweibeinern jemals 
seinen Partner finden sollte. 

Schließlich entdeckte er Gino am anderen Ende des 
Feldes. Mit seinen bescheidenen Einsachtzig sah er aus wie 
ein Riese zwischen all den aufgedrehten, kreischenden 
Knirpsen, die in einem Farbenspiel aus kunterbunten 
Jacken, Schals und Mützen um ihn herumflitzten. 

Gino seinerseits war ganz in Schwarz, als wäre er in 
Trauer. Er hatte sich in einen schweren Daunenanorak 
gezwängt, der so dick war, dass er kaum die Arme bewegen 
konnte. Auf dem Kopf hatte er irgendein Pelztier, und seine 
Hände steckten in ledernen Schneemobilhandschuhen, die 
so groß wie Pizzaschaufeln waren. Seine Laune war 
offensichtlich noch um einiges schwärzer als seine 
Kleidung: Gerade versetzte er dem Sockel seines 
entstehenden Schneemanns ein paar wütende Tritte. 
«Hübscher Anorak, Gino. Wie viele Enten mussten dafür 
ihr Leben lassen?» 

«Wird auch Zeit, dass du endlich auftauchst. Und was 
deine Frage betrifft: viel zu wenige. Ich spüre meine 
Glieder schon nicht mehr. Und ich habe mit Sicherheit 
Frostbeulen. Und Unterkühlung. Verdammt nochmal, ich 
hasse den Winter, ich hasse Schnee, ich hasse Kälte. Sag 
mir doch nochmal kurz, warum ich eigentlich hier lebe.» 
«Weil du auf Stechmücken stehst?» 

«Falsche Antwort.» 

«Dann wird's wohl der klare Wechsel der Jahreszeiten 
sein.» 

«Nein, es liegt einfach daran, dass die Gehirnzellen, die 
wissen, wie grässlich das hier ist, im Winter immer 
einfrieren und sterben. Dann brauchen sie den ganzen 


Sommer, um nachzuwachsen, und dann ist wieder Winter, 
und der ganze Scheiß geht von vorne los.» 

«Aber du siehst klasse aus. Wo kann man sich heutzutage 
sonst schon noch mit Ohrenklappen zeigen?» 

Gino zupfte verlegen an dem Stück Fell, das er auf dem 
Kopf trug. «Lach nur, Leo, nachher frierst du dir schon 
noch den Arsch ab. Die gefühlte Temperatur liegt bei etwa 
fünfzig Grad unter null, und in dem Aufzug da rennst du in 
fünf Minuten zurück zum Wagen. Gehst du neuerdings mit 
dem Chief einkaufen? Siehst ja aus wie ein Edelganove.» 

Magozzi strich mit der Hand über seinen neuen 
Kaschmirmantel, ein Weihnachtsgeschenk von Grace 
MacBride. «Ich hab gehört, es soll wärmer werden. Siehst 
du, die Sonne kommt schon raus.» 

«Wenn auf Hawaii die Sonne rauskommt, wird es wärmer. 
Wenn in Puerto Vallarta die Sonne rauskommt, wird es 
auch wärmer. Wenn sie im Januar in Minnesota rauskommt, 
wird man nur schneeblind.» 

«Da hätten wir doch den eigentlichen Grund, warum du 
hier lebst.» 

«Um schneeblind zu werden?» 

«Nein, um übers Wetter schimpfen zu können.» 

Gino dachte eine ganze Weile angestrengt darüber nach 
und nickte schließlich. «Gar kein schlechter Punkt, Leo. 
Nur langweiliges Wetter ist schlimmer als schlechtes 
Wetter.» Er bückte sich und nahm einen Handschuh voll 
trockenem, pulverigem Schnee «Kannst du mir mal 
erklären, wie ich damit einen Schneemann bauen soll?» 

Magozzi deutete auf ein paar Kinder die mit 
Sprühflaschen voller Wasser zu Werke gingen. «Da kannst 
du noch was lernen. Die nehmen das Wasser als Leim.» 

«Na fein, Michelangelo, dann zieh mal deine Knarre und 
beschlagnahme so eine Wasserflasche für das MPD.» 
Hoffnungsvoll beäugte Gino die Thermosflasche, die 
Magozzi mitgebracht hatte. «Sag mir, dass da Schnaps drin 
ist.» 


«Heiße Schokolade. Bei solcher Kälte soll man keinen 
Alkohol trinken. Das erweitert die Blutgefäße, und man 
erfriert schneller.» 

«Ich bin schon längst erfroren, das macht also auch nichts 
mehr.» Gino wandte sich wieder seinem jammerlich 
verkrüppelten, halbfertigen Schneemann zu, der mit jedem 
Windstoß weitere Teile seines Körpers einbüßte. «Mein 
Gott, sieh dir das an. Das ist der hässlichste Schneemann 
im ganzen Wettbewerb.» 

Magozzi trat ein paar Schritte zurück und musterte ihn 
kritisch. «Vielleicht gibt es ja eine Kategorie für 
Konzeptkunst. Du könntest ihn Schneemann mit Schuppenflechte 
nennen.» 

«Du bist ja heute ein echter Scherzkeks.» 

«Ich will dich nur aufheitern. Sind Angela und die Kinder 
gar nicht hier?» 

«Die kommen später, zur Preisverleihung. Und ich will 
zumindest eine lobende Erwähnung, also würdest du mir 
gefälligst helfen?» 

«Klar, ich bin bereit. Womit fangen wir an?» 

«Als Erstes brauchen wir mal ein Thema.» 

Magozzi nickte. «Gute Idee. Und welches?» 

«Herrgott, was weiß denn ich? Vielleicht sollten wir was 
Polizeimäßiges machen, wo wir doch Polizisten sind.» 

«Ich bin dabei. Ein Polizeischneemann wäre durchaus 
angemessen.» 

«Aber nicht zu protzig. Siehst du den da drüben am 
Waldrand?» Gino deutete auf einen Schneemann ganz in 
der Nähe, der auf Langlaufskiern stand. An seinem 
Oberkörper lehnten Skistöcke, und auf der Karottennase 
saß eine verspiegelte Sonnenbrille im Elvis-Stil. «Viel zu 
dürr meiner Meinung nach, aber sonst ganz gelungen in 
der Ausführung. Ich finde, den sollten wir uns als Vorbild 
nehmen.» 

«Wie du willst. Du bist der Visionär, ich bin nur der 
Handlanger. Sag mir, was ich tun soll.» 


«Mach mir einen Kopf, der nicht gleich wieder 
auseinanderfällt.» 

Gino und Magozzi machten sich zügig an die Arbeit, 
rollten, formten und modellierten. Zumindest die Sonne 
war auf ihrer Seite: Sie stand jetzt hoch und hell am 
Himmel und machte den Schnee weicher, sodass man 
besser damit arbeiten konnte. Eine halbe Stunde später 
hatten sie einen durchaus passablen Grundschneemann 
zustande gebracht. 

«Das ist doch ein verdammt guter Anfang.» Gino trat 
einen Schritt zurück, um das Werk zu begutachten. «Noch 
ein paar Kleinigkeiten, ein bisschen Schnickschnack, dann 
haben wir einen ordentlichen Wettbewerbsteilnehmer. Was 
meinst du?» 

«Sein Hintern ist zu dick.» 

Gino verdrehte die Augen. «Das ist ein Schneemann, die 
haben dicke Hintern.» 

«Vielleicht kann man das mit ein paar Armen 
ausgleichen.» 

«Tolle Idee. Hol mal ein paar Äste von dem Busch da 
drüben.» 

«Die Büsche im Park zu beschädigen ist verboten.» 

«Mir doch egal. Ich zeig mich nicht mit dem Teil hier, 
solange es keine Arme hat. Und spar dir deine dummen 
Bemerkungen zum Antidiskriminierungsgesetz.» 

Magozzi ging auf die zerzausten Büsche am Waldrand zu 
und blieb auf halbem Weg stehen, um sich den Skifahrer- 
Schneemann aus der Nähe anzuschauen. Er stand 
inzwischen in der prallen Sonne und sah links schon leicht 
glasig und ein bisschen matschig aus. Wenn sie Glück 
hatten, schmolz er noch vor der Preisverleihung, dann 
hatten sie einen Konkurrenten weniger. 

«Ist das Ihrer?» 

Magozzi schaute nach unten und sah einen kleinen, 
rothaarigen Jungen, der plötzlich neben ihm aufgetaucht 
war. «Nein.» 


Der Junge war höchstens acht oder neun, doch er 
umrundete den Schneemann mit dem kritischen Blick eines 
erfahrenen Preisrichters. «Der ist ziemlich gut. Viel besser 
als der, den der Fettsack da drüben baut.» Er deutete auf 
Gino. 

«Das ist mein Partner, von dem du da redest.» 

Der Kleine musterte ihn verblüfft. «Sie sehen aber gar 
nicht schwul aus.» 

Die englische Sprache, dachte Magozzi. Immer in 
Bewegung. Heutzutage hatte praktisch jedes Wort mehrere 
Bedeutungen. Irgendwann würde sich wohl jemand ein 
paar neue ausdenken müssen. «Nicht die Sorte Partner. Wir 
sind Polizisten.» 

Damit hatte er das Kind beeindruckt. «Haben Sie schon 
mal wen erschossen?» 

«Nein», schwindelte Magozzi. 

«Och.» Der kleine Junge wandte sich wieder dem 
Skifahrer-Schneemann zu und schien Magozzi genauso 
schnell zu vergessen, wie er sich für ihn interessiert hatte. 
Leblose Objekte waren offensichtlich sehr viel 
interessanter als Polizisten, die noch nie jemanden 
erschossen hatten. 

Magozzi sah sich ein paar Mal um, um sicherzugehen, 
dass die Parkaufsicht nicht irgendwo im Gebüsch auf der 
Lauer lag, und machte sich dann daran, ein paar 
ordnungswidrige Arme für seinen Schneemann zu pflücken. 

Einen Augenblick später ging das Gebrüll los. Magozzi 
fuhr herum, die Hand bereits am Pistolenhalfter, und sah 
den kleinen rothaarigen Jungen. Er stand vor dem 
Skifahrer-Schneemann und starrte mit riesigen blauen 
Augen und einem unglaublich weit aufgerissenen Mund zu 
ihm hinauf. 

In Sekundenbruchteilen war Magozzi neben ihm und sah, 
wie sich die Karottennase in dem schmelzenden Gesicht 
nach unten neigte, wie die Sonnenbrille an der Karotte 
nach unten glitt und die großen, entsetzten, glasigen 


Augen freigab, die sie bisher verborgen hatte. Die echte 
Nase hinter der Karotte war wächsern weiß, unverkennbar 


ein Ton von der Farbpalette des Todes. 
Oh, Scheiße. 


Der Kleine brüllte immer noch. Magozzi legte ihm die 
Hände auf die Schultern und drehte ihn sanft weg von 
diesem Schneemann, der gar kein Schneemann war, hin zu 
einem rothaarigen Elternpaar, das bereits auf seinen 
verängstigten Sohn zugerannt kam. 


KAPITEL 3 


Die unmittelbare Schadensbegrenzung auf dem 
Schneemannfeld stellte sich als nicht ganz einfach heraus. 
Das Gebrüll des Kindes hatte einen Massenansturm in 
Gang gesetzt, und als Magozzi und Gino langsam klar 
wurde, womit sie es hier zu tun hatten, stürzten bereits 
mindestens fünfzig Menschen auf sie zu, so schnell sie nur 
konnten, kämpften sich durch den Tiefschnee und schrien: 
«Was machen Sie da?», «Lassen Sie das Kind in Ruhe!» und 
andere hübsche Sätze dieser Art, aus denen nur allzu 
deutlich hervorging, was sie dachten. 

Es gab in dieser Stadt etliche Dinge, auf die man sich 
hundertprozentig verlassen konnte. Dazu gehörte auch, 
dass jeder Erwachsene in Hörweite auf der Stelle 
herbeistürzte, sobald ein Kind schrie. Man wartete nicht 
auf den zweiten Schrei, machte sich keine Gedanken über 
die eigene Sicherheit, zögerte keine Sekunde. Im 
vergangenen Jahr waren auf diese Weise vier versuchte 
Kindesentführungen vereitelt worden. Beim letzten Mal 
hatte die Polizei sogar ein halbes Viertel von einem 
Übeltäter wegzerren müssen, der sich wahrscheinlich nie 
mehr selbst im Spiegel erkennen würde. Zuletzt hatte 
Magozzi gehört, das Schwein habe aus dem Gefängnis 
Anzeige gegen all die Leute erstattet, die ihn daran 
gehindert hatten, mit einem fünfjährigen Mädchen 
wegzufahren. 

Eigentlich gehörte das ja zu den angenehmen Seiten von 
Minneapolis, in diesem speziellen Fall allerdings 
erschwerte es die Arbeit ganz enorm. Magozzi wusste nicht 
recht, ob er sich mehr um den Tatort sorgen sollte, der 
komplett ruiniert sein würde, oder darum, dass die 
wohlmeinenden Bürger ihn selbst in Kürze zu Brei schlagen 
würden. 


Er ließ den Jungen los und hielt der Menge seine 
Polizeimarke entgegen. Das ließ sie ein bisschen langsamer 
werden, doch trotz aller energischen Rufe gelang es weder 
ihm noch Gino, sie vollends aufzuhalten, bis sie nahe genug 
waren, um den Jungen heil und unversehrt in den Armen 
seines Vaters zu sehen. Unglücklicherweise waren sie 
damit auch nah genug, um das freigelegte, teigige Gesicht 
und die glasigen Augen zu sehen, die hinter der Elvis- 
Sonnenbrille des Skifahrer-Schneemanns verborgen 
gewesen waren. Dieser Anblick brachte sie schließlich zum 
Stillstand und sorgte dafür, dass ihnen vor Entsetzen die 
Münder offen blieben. Doch inzwischen näherten sich von 
allen Seiten weitere Leute, darunter auch ein paar 
Mitglieder der Parkwacht, die sich vordrängten, weil sie 
wohl mit einer Prügelei oder einem Herzinfarkt rechneten, 
sich stattdessen aber mit einer sehr viel unangenehmeren 
Überraschung konfrontiert sahen. Sie blieben genauso 
angewurzelt stehen wie die übrigen Schaulustigen, und 
jedes Deeskalationstraining, das sie irgendwann einmal 
absolviert hatten, war vergessen. 

Magozzi meldete den Vorfall übers Handy, während Gino 
sich aufführte wie ein entsprungener Insasse aus der 
Psychiatrie: Er stapfte umher, wedelte mit den Armen, 
scheuchte die Leute beiseite und brüllte: «Polizei! Bleiben 
Sie zurück!», bis er schließlich knallrot im Gesicht und 
ganz heiser war. Die Menschenmenge wich ein wenig 
zurück, aber längst nicht weit genug, und Gino kam sich 
vor, als wollte er mit einer Hand einen Dammbruch 
stoppen. Er musste unwillkürlich an Frankensteins Monster 
und den wütenden Mob denken. 

Glücklicherweise war ein gutes Halbdutzend 
Streifenpolizisten des MPD im Umkreis des Winterfests 
unterwegs, die schnell am Schauplatz waren. Die 
Uniformen übernahmen das Kommando und hatten das 
Gebiet um Gino und Magozzi in null Komma nichts 
abgeriegelt. 


«Scheiße aber auch», brummte Gino, während er die 
plötzlich folgsamen Bürger beobachtete, die den 
Streifenpolizisten respektvoll zunickten und zurückblieben, 
wie man es ihnen sagte. «Wenn man so was sieht, bereut 
man es echt, keine Uniform mehr zu tragen. Ich wedele 
hier die ganze Zeit mit meiner Marke, und es bringt gar 
nichts. Dann kommen diese Jungs in voller Montur, und 
peng! ... alle hören auf sie.» 

Magozzi musterte die Polizisten, die die Menge 
zurückhielten, in der Hoffnung, jemanden zu entdecken, 
den er etwas besser kannte. «Vielleicht hättest du die 
Mütze ausziehen sollen. Ohrenklappen verbreiten nicht 
gerade Autorität.» 

«Du warst auch nicht besonders erfolgreich, Mr. 
Supermantel.» 

Einen Moment lang musterten sie beide schweigend den 
Schneemann, und was sie dabei dachten und empfanden, 
würden sie nie jemandem verraten - nicht einmal einander. 

«Das war bestimmt nicht leicht», sagte Gino schließlich 
mit einem Kopf schütteln. 

«Was meinst du?» 

«Hast du dir schon mal überlegt, wie schwierig es ist, eine 
Leiche in einen Schneemann zu kriegen?» 

«Bis jetzt noch nicht.» 

«Ich meine, wie bringt man einen schlaffen Toten dazu, 
aufrecht stehen zu bleiben, während man ihn in Schnee 
packt?» 

Magozzi überlegte. «Keine Ahnung. Vielleicht war er ja 
nicht schlaff.» 

«Du meinst Totenstarre oder so was?» 

«Oder so was. Genau. Vielleicht hatte der Mörder ja 
Hilfe.» 

Gino dachte einen Augenblick nach und schüttelte dann 
den Kopf. «Ich weiß nicht. Das ist doch völlig krank, und 
das richtig kranke Zeug kommt meist von Solisten. Ich 
wette mit dir um eine Million Dollar, dass wir keine 


Entsprechung kriegen, wenn wir das in den Datenbanken 
des FBI suchen.» 

«Darum wette ich nicht.» 

«Mist. Und ich dachte, du bringst mir leicht verdientes 
Geld.» Gino ging näher heran und setzte seine 
Begutachtung fort. «Vielleicht wird er ja mit irgendwas 
aufrecht gehalten.» 

«Wir wissen doch nicht mal, ob da ein Körper drunter ist. 
Vielleicht ist es ja nur der Kopf.» 

«Mensch, Leo.» 

«Was denn? Du bist doch hier von der Logistik besessen, 
ich äußere nur ein paar Vermutungen. Aber ich glaube, die 
eigentliche Frage ist, warum packt man einen Toten 
überhaupt in einen Schneemann? Nicht gerade die beste 
Art, eine Leiche zu entsorgen. Der Kerl ist ein ganz schönes 
Risiko eingegangen, in einem Öffentlichen Park, am Abend 
vor so einer Veranstaltung.» 

Gino durchlief bei jedem Mordfall drei Phasen. Die erste 
war der kurze Moment, in dem er das Opfer als Person 
betrachtete. Den überwand er meist sehr schnell, bevor es 
ihn zu sehr belastete. Die zweite Phase bestand in der 
Distanzierung, wenn die Dinge, die am Tatort zu erledigen 
waren, jede menschliche Regung unterdrückten. Und die 
dritte Phase war rasender Zorn und hielt sich, sobald sie 
eingesetzt hatte, bis zu dem Tag, an dem sie die Akte 
schließen konnten. Diesmal, fand Magozzi, als er sah, wie 
sein Partner rot anlief, setzte sie reichlich früh ein. 

«Scheiße, das macht mich wirklich wütend, weißt du? Das 
ist ein Wettbewerb für Kinder, verdammt nochmal! Was für 
ein krankes Schwein lässt eine Leiche an einer Stelle 
zurück, wo Kinder sie finden können?» Er zerrte sein 
Handy aus der Tasche und drückte eine Kurzwahltaste. 
«Ich muss Angela Bescheid sagen, damit sie nicht auch 
noch mit unseren Kindern herkommt.» 

Während Gino mit Angela sprach, winkte Magozzi zwei 
uniformierte Polizisten heran, die über das verschneite Feld 


voller Schneemänner stapften. Sie hatten leuchtend gelbes 
Absperrband um die Handgelenke geschlungen und 
suchten nach einem Tatort, den sie damit abriegeln 
konnten. «Gebt mir fünfzehn Meter rund um den 

Schneemann hier.» 

«Geht klar. Um welchen genau?» 

Magozzi deutete mit dem Daumen über die Schulter, und 
die beiden Polizisten sahen ihn sich genauer an. 

Der Jüngere schnappte nach Luft und stolperte einen 
Schritt zurück. Der Ältere musterte die toten Augen, die 
aus dem Schneemann schauten, und ging ein wenig näher 
heran. Dann entgleisten auch ihm die Gesichtszüge. 
«Allmächtiger Gott», hauchte er. «Das ist Tommy Deaton.» 

Magozzi kramte sein Notizbuch aus der Manteltasche. 
«Sie kennen den Mann? Sind Sie sicher?» 

«Ja doch, klar kenne ich ihn. Ich bin ein paar Wochen mit 
ihm Streife gefahren, bevor er zum Zweiten Revier 
gegangen ist.» 

«Moment, Moment. Das ist einer von uns?» 

Der ältere Polizist nickte mit versteinerter Miene. «Mann, 
das war so ein netter Junge. Ging völlig auf in der Arbeit.» 

Magozzi fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in 
die Magengrube verpasst. Er wandte den Kopf und 
musterte das Gesicht im Inneren des Schneemanns, 
versuchte, vertraute Züge darin zu entdecken. In einer 
Stadt mit so vielen Polizisten, die ständig das Revier, die 
Schicht oder die Stelle wechselten, konnte man unmöglich 
alle kennen. Trotzdem hatte er ein schlechtes Gewissen, 
weil er diesen nicht kannte. 

Er sah Gino an, der gerade sein Handy wieder in der 
Tasche verstaute. «Hast du gehört?» 

«Hab ich. Mann, das wird ja immer schlimmer.» 

Auf dem Parkplatz entstand ein kleiner Tumult, als sich 
der Tatortbus des Spurensicherungsteams vom Bureau of 
Criminal Apprehension, dem BCA, durch die immer dichter 
werdende Menge aus Reportern und Gaffern schob, vorbei 


an den gestressten Polizisten, die verzweifelt versuchten, 
ihm einen Weg frei zu halten. Jimmy Grimm und seine 
Kriminaltechniker waren kaum ausgestiegen und hatten 
gerade begonnen, ihre Ausrüstung auszuladen, da 
bombardierten die Reporter hinter der Absperrung aus 
blauen Uniformen sie auch schon mit Fragen. 

«Nun sieh dir das an», sagte Gino angewidert. «Schlimmer 
als die Aasgeier Was glauben die denn, was die 
Spurensicherung jetzt schon sagen kann? Die waren ja 
noch nicht mal am Tatort.» 

«Jimmy redet nie mit der Presse. Ich glaube, die haben ein 
Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Der erste Reporter, der ihm 
auch nur ein Grunzen entlockt, kommt ganz groß raus.» 

Magozzi hielt den Blick in die Ferne gerichtet und sah zu, 
wie Jimmy Grimm mit seinem Team näher kam. Wie sie da 
in ihren weißen Spurenschutzanzügen über das Feld 
stapften, sahen sie aus wie lebendige Versionen der 
Schneemänner, die sie auf dem Weg umrunden mussten. 

«Frohes neues Jahr, Detectives», sagte Jimmy mürrisch, 
als er bei ihnen war. 

«Bis vor einer Stunde war es das sogar», knurrte Gino. 

«Ich weiß genau, was Sie meinen. Ich habe von der Frau 
gehört, die Sie beide gestern aus dem Kofferraum geholt 
haben. Kam mir vor wie ein gutes Omen.» 

«Wohl eher ein Vorbote des Unheils.» 

«Sieht so aus.» Jimmy seufzte und ließ den Blick über das 
Feld schweifen - eine Art geistige Bestandsaufnahme, auf 
die er später zurückgreifen konnte. «Dann zeigen Sie mir 
mal, was Sie haben.» 

Magozzi und Gino traten beiseite, und Jimmy musterte den 
Schneemann lange und eingehend. Falls er irgendwie 
geschockt war, ließ er es sich nicht anmerken. «Wir werden 
wohl den ganzen gottverdammten Schneemann eintüten 
müssen. Da können überall Spuren sein.» 

Magozzi trat etwas näher an ihn heran und senkte die 
Stimme. «Möglicherweise haben wir ihn schon identifiziert, 


Jimmy. Tommy Deaton. Vom Zweiten Revier.» 

Grimm sah ihm einen endlosen Augenblick lang in die 
Augen, dann holte er kurz Luft, drehte sich zu seiner 
Truppe um und fing an, Befehle zu bellen wie ein strenger 
Ausbilder. «Macht Fotos, dann verpasst ihr unserem Frosty 
hier eine Ladung Polyurethan und pellt ihn wie ein Ei. 
Sorgt dafür, dass euch nicht ein Flöckchen entgeht, und 
seid um Himmels willen vorsichtig. Vermutlich finden wir 
irgendeine Haltevorrichtung unter dem ganzen Schnee. Ich 
will Fotos in situ, ehe wir ihn ganz abnehmen...» 

Während Jimmy noch redete, trat der ältere Polizist, der 
sich mit dem Absperrband beschäftigt hatte, näher an 
Magozzi und Gino heran. Das Funkgerät an seiner Schulter 
schwieg, doch er hatte die Hand noch daran. Einen 
Augenblick lang sah er sie an, ohne etwas zu sagen, dann 
holte er tief Luft. «Wir haben noch einen», sagte er leise 
und deutete mit dem Kopf auf einen Kreis blauer 
Uniformen, die einen Schneemann auf der anderen Seite 
des Feldes umringten. «Auch das ist einer von uns. Toby 
Myerson heißt er. Hat auch im Zweiten Revier gearbeitet.» 

Im Hintergrund redete Jimmy, die Uniformierten drängten 
die Schaulustigen vom Verbrechensschauplatz zurück, die 
Reporter brüllten weiter ihre Fragen - alles hier im Park 
sah genauso aus, hörte sich genauso an wie noch vor fünf 
Sekunden. Die drei Männer, die wussten, dass es nicht so 
war - Magozzi, Gino und der alte Polizist - sahen einander 
ein paar Sekunden schweigend an, weil sie Angst hatten, 
irgendwo anders hinzuschauen. 

Schließlich ließ Magozzi den Blick über das Feld wandern. 
Er musterte erst einen Schneemann, dann noch einen und 
noch einen. «Was glaubt ihr, wie viele sind das?» 

«Mindestens hundert», sagte Gino. 

Der alte Polizist schüttelte den Kopf. «Wahrscheinlich 
mehr als doppelt so viele. Was sollen wir tun?» 

Magozzi und Gino wechselten einen Blick, dann schauten 
sie beide zum Parkplatz hinüber wo die langen 


Teleobjektive der Fernsehkameras alles aufzeichneten. 
«Haut sie alle um», entschied Magozzi. 


KAPIIEL 4 


Im Park befanden sich über hundert Leute, die im 
weitesten Sinne als Polizeibeamte gelten konnten. 
Trotzdem brauchten sie mehr als eine halbe Stunde, um 
das Werk der Kinder zu zerstören. Gino und Magozzi hatten 
sich in der Mitte des großen Schneefeldes postiert, um den 
bestmöglichen Überblick zu behalten, und warteten mit 
unruhigen Augen und Steinen im Magen darauf, dass ein 
blauer Uniformarm in die Höhe schoss oder ein Schrei 
einen weiteren grässlichen Fund ankündigte. 

Es waren nur Schneemänner, und doch hatte Magozzi das 
Gefühl, Zeuge eines Massakers zu sein, während er zusah, 
wie die Streifenpolizisten einen nach dem anderen 
fachmännisch und vorsichtig zerlegten. Bei jedem 
weiteren, der in Angriff genommen wurde, zuckte er 
zusammen, hielt den Atem an und rechnete mit dem 
Schlimmsten - Pessimismus war eine Berufskrankheit, die 
besonders schnell einsetzte und einem dann bis in alle 
Ewigkeit erhalten blieb. Doch bisher war der Rest des 
Feldes sauber. 

Die meisten Eltern waren sofort mit ihren Kindern 
verschwunden, doch ein paar waren noch da und verfolgten 
die Geschehnisse mit sichtlichem Genuss, ohne auf die 
entsetzten Mienen ihrer Sprösslinge zu achten. 

«Gott im Himmel», schäumte Gino. «Können wir diese 
Arschlöcher nicht wegen Kindesmisshandlung verhaften?» 

«Ich glaube nicht, dass wir damit durchkommen.» 

«Du weißt doch so gut wie ich, wie das laufen wird. Die 
ganzen Kinder da werden mindestens einen Monat lang 
jede Nacht schreiend aufwachen, und dann verklagen die 
Eltern das Department, weil ihnen keine Therapeuten zur 
Traumabewältigung zur Verfügung gestellt wurden. Und 
warum? Weil sie unbedingt das ganze Spektakel sehen 
müssen, weil sie hoffen, so ein armes totes Schwein zu 


Gesicht zu kriegen, um sich dann zu freuen, dass sie nicht 
selbst auf der Bahre liegen.» 

Das war leider nur halb als Witz gemeint. Vermutlich 
würde Gino zu mehr als fünfzig Prozent recht behalten. 

Ein jüngerer Uniformierter löste sich aus der 
gesichtslosen blauen Masse am anderen Ende des 
Schneefeldes und kam mit knirschenden Schritten auf sie 
zu. Nase und Ohren waren rot vor Kälte, und er blickte 
halb unglücklich, halb erleichtert drein. «Das war der 
Letzte, Detectives. Keine weiteren Funde.» 

«Dem Himmel sei Dank.» Gino stieß einen Seufzer aus. 

Der junge Mann nickte, und sein Blick wanderte über das 
dezimierte Feld, das inzwischen von den schweren Stiefeln 
und der Nachmittagssonne ganz matschig war. Schließlich 
fragte er: «Haben Sie sie gekannt?» 

Magozzi und Gino schüttelten düster den Kopf. 

«Ich auch nicht. Aber es kommt mir vor, als hätte ich sie 
gekannt.» Langsam ging er fort, ohne ein weiteres Wort zu 
sagen, und dachte vermutlich zum allerersten Mal an seine 
eigene Sterblichkeit. 

Magozzi und Gino folgten ihm. Auf halbem Weg trafen sie 
Jimmy Grimm. 

«Sie beide hatte ich schon gesucht. Wir haben den Ersten 
freigelegt. Kommen Sie mit, und schauen Sie sich das an.» 

Als Erstes fiel ihnen auf, dass Tommy Deaton an einen 
hölzernen Loipenpfosten gebunden war, mit einem 
gängigen gelben Kunststoffseil, wie man es überall bekam, 
an jeder Tankstelle und in jedem Lebensmittelladen. Da 
sein Kopf nicht mehr vom Schnee gestützt wurde, war ihm 
das Kinn auf die Brust gesunken, und Gino glaubte, nie im 
Leben etwas Traurigeres gesehen zu haben. 

«Mensch, Leute, könnt ihr ihn nicht da runterholen?» 

»Erst muss Doktor Rambachan ihn sich ansehen. Der saß 
vorhin noch hinter einer Massenkarambolage auf dem 
Freeway 494 fest, aber er müsste bald hier sein.» 


«Das dürfte deine Frage beantworten, Gino», sagte 
Magozzi. 

«Welche Frage?», wollte Jimmy wissen. 

«Wie man einen Toten aufrecht hält, um einen 
Schneemann drum rum zu bauen.» 

Jimmy nickte. «Die Skier sind übrigens nicht nur 
Dekoration. Der Junge war ein ganz Harter. Der Skianzug, 
den er da anhat, muss mindestens sechshundert gekostet 
haben, und für die Skier und die Stöcke kann man nochmal 
locker tausend drauflegen.» 

«Sie haben wohl mal wieder zu viel Home-Shopping im 
Fernsehen geschaut?» 

«Schön war's. Ich habe drei Kinder, zwei davon in der 
Schul-Skimannschaft. Jedes Jahr an Weihnachten bin ich 
arm. Ich habe schon versucht, sie zu was Billigerem zu 
überreden, dem Debattierclub zum Beispiel, aber da ist 
nichts zu machen.» Er trat an Deatons Leiche heran und 
deutete auf die eine Schläfe. «Ein Schuss, Kleinkaliber. 
Vermutlich war er sofort tot. Keine Austrittswunde, das 
heißt, wir müssten die Kugel bei der Autopsie finden. 
Außerdem Pulverspuren an der Kopfhaut, es wurde also 
aus nächster Nähe geschossen.» 

Er hockte sich vor ein Tablett mit sorgfältig angeordneten 
Beweisbeuteln und hob einen davon auf. Darin war eine 
Brieftasche aus geprägtem Leder. «Die habe ich gerade bei 
ihm gefunden. Ausweis, Kreditkarten und 
zweihundertachtundsiebzig Dollar in bar.» 

Magozzis Blick wanderte zu Tommy Deatons Gürtelhalfter, 
in dem die Dienstwaffe hätte stecken sollen. Es war leer. 
«Aber keine Waffe.» 

«Stimmt.» 

«Was ist mit Myerson? Ist der schon freigelegt?» 

«Meine Leute sind drüben gerade dabei. Machen wir doch 
einen kleinen Spaziergang, während die Jungs hier Deaton 
ohne Schneemann fotografieren.» 


Sie achteten darauf, das Absperrband möglichst 
weiträumig zu umrunden, das die kurvige Skiloipe durch 
den lichteren Teil des Waldes abriegelte - den einzigen 
Weg, der in gerader Linie von Tommy Deaton zu Toby 
Myerson führte. Die zahllosen Leute, die hier 
entlanggestapft waren, bevor das Absperrband angebracht 
wurde, waren natürlich nicht so vorsichtig gewesen, und 
Magozzi wusste, dass man eigentlich nicht mehr auf 
aussagekräftige Spuren zu hoffen brauchte. Dennoch 
waren zwei Leute von der Spurensicherung im Wald 
unterwegs. Sie hockten gerade vor einem schwächlichen 
Ahorn und waren damit beschäftigt, mit Pinzetten 
Rindenstückchen einzusammeln. Ein gutes Zeichen. 

«Habt ihr was gefunden?», fragte Jimmy erwartungsvoll. 
«Kann sein. Wir haben hier eine Menge frisches 
Rindenkonfetti, und da Biber meines Wissens Winterschlaf 
halten, besteht Hoffnung, dass wir eine Kugel finden.» 
«Zieht ein paar Leute vom Feld ab und erweitert den 
Radius um die Loipe um ein paar hundert Meter Und 
schaut euch jeden einzelnen Baum an.» 

«Die sind schon unterwegs. Wir halten dich auf dem 
Laufenden.» 

Toby Myerson sah fast genauso aus wie sein Partner vom 
Zweiten Revier, bis hin zu den Skiern und der gelben 
Schnur, mit der er an einen weiteren Loipenpfosten 
gebunden war. Allerdings hing sein rechter Arm 
unnatürlich schlaff herunter, und der Ärmel seines 
Skianzugs war zerfetzt und schwärzlich verfärbt. 

Magozzi stand ganz still, nur seine Augen bewegten sich, 
während er das Bild auf sich wirken ließ. «Die Armwunde 
muss wie wild geblutet haben. Wo ist das ganze Blut?» 
Jimmy grinste ihn allen Ernstes an. «Sehr gute Frage, 
Kleiner. Ein bisschen was haben wir gefunden, weil es in 
den Schnee gelaufen ist, aber das ist längst nicht genug. 
Ich würde vermuten, man hat ihm nicht hier in den Arm 


geschossen. Wir suchen bereits nach einer Blutspur 
zwischen den beiden Schneemännern.» 

Gino nickte. «Der rechte Handschuh fehlt. Habt ihr den 
schon gefunden?» 

«Nein.» 

«Habt ihr die galvanische Hautreaktion an der Hand 
getestet?» 

«Nichts.» 

«Hm. Dann hat er wohl nicht schießen können, aber er hat 
es hundertprozentig versucht.» 

Jimmy sah ihn stirnrunzelnd an. «Wie kommen Sie denn 
darauf?» 

Gino tippte sich mit seinem riesigen Handschuh an die 
Stirn. «Ich seh's eben ganz genau vor mir. Die zwei Jungs 
gehen zusammen langlaufen, im allerersten Schnee, dann 
springt der Böse hinter einem Baum hervor und knallt 
Deaton ab. Myerson sieht, dass es seinen Partner erwischt 
hat, reißt sich den Handschuh runter, um die Waffe zu 
ziehen, aber bevor er schießen kann, verpasst der Mörder 
ihm eins in den Schussarm, und er verliert seine 
Dienstwaffe.» 

Magozzi verdrehte die Augen, doch Jimmy lauschte 
fasziniert. «Und dann?» 

«Ist doch klar: Der arme Myerson versucht zu fliehen, 
stößt sich mit dem gesunden Arm ab, aber er schafft es nur 
bis hierher, bevor er verblutet.» 

Jimmy Grimm sah Magozzi an. «Wo hat er das alles her?» 

«Das denkt er sich aus. So was macht er ständig. Diesmal 
könnte er allerdings sogar recht haben. Es passt alles 
zusammen.» 

Grimm nickte düster. «Bis auf eines. Er ist nicht verblutet. 
Der Armschuss hat zwar den Knochen zertrümmert, war 
aber auf keinen Fall tödlich.» Er umrundete den Pfosten, an 
dem Myerson festgebunden war, und deutete auf ein 
kleines Einschussloch unten am Nacken des Toten. «Der 
Scheißkerl hat ihn verfolgt und ihm dann eine Kugel durch 


die Wirbelsäule gejagt. Auch der Schuss war vermutlich 
nicht tödlich, hat ihn aber mit ziemlicher Sicherheit sofort 
gelähmt.» 

Gino runzelte die Stirn. «Woran ist er denn dann 
gestorben?» 

Grimm wandte den Blick ab und zuckte die Achseln. 
«Keine Ahnung. Da müssen wir wohl warten, bis der Doc 
ihn sich von innen angeschaut hat. Vielleicht ein 
Herzinfarkt, vielleicht ist er auch erfroren, oder die inneren 
Organe haben versagt... » 

«Mein Gott», flüsterte Magozzi. «Wollen Sie damit sagen, 
er war noch am Leben, als man ihn in den Schneemann 
gepackt hat?» 

«Gut möglich. Vielleicht sogar noch ziemlich lange.» 

Magozzi schloss die Augen. 


KAPITEL5 


Harley Davidsons Anwesen sah aus, als hätte man es nach 
dem Vorbild einer Currier-und-Ives-Weihnachtskarte 
herausgeputzt. Normalerweise wirkte es von der Straße 
her eher abschreckend, doch der frisch gefallene Schnee 
und die Weihnachtsdekoration, die Harley noch nicht 
abgenommen hatte, sorgten dafür, dass es eher einem 
Lebkuchenschloss aus dem Märchen glich als dem roten 
Backsteinbau, in dem das Motorrad-Monster der Summit 
Avenue hauste. Selbst die gemeingefährlichen Spitzen auf 
dem schmiedeeisernen Zaun sahen mit ihren weißen 
Pilzmützchen aus Schnee geradezu lustig aus. Am Giebel 
der Remise funkelte ein geschmackvolles Arrangement aus 
Weihnachtslichterketten, und vor dem großen hölzernen 
Scheunentor stand ein liebevoll restaurierter antiker 
Schlitten und schien nur darauf zu warten, dass ein 
hübsches Gespann Kutschpferde nach draußen geführt 
wurde. 

Doch bei Harley zählten Pferdestärken ganz anderer Art, 
und die Remise war eigentlich eine ultramoderne Garage. 
Wer einen Blick hineinwarf, war schnell von jeder Currier- 
und-Ives-Iräumerei geheilt. Im Augenblick allerdings 
standen die unbezahlbaren Autos und Motorräder und das 
riesige Luxus-Wohnmobill, das dem Team von 
Monkeewrench als mobile Einsatzzentrale zur 
Verbrechensbekämpfung diente, unter Decken und Planen 
verborgen und warteten auf wärmeres Wetter und trockene 
Straßen. Und das machte Harley halb wahnsinnig. 

Im dritten Stock des großen Hauses, dort, wo sich das 
Monkeewrench-Büro befand, herrschte Festbeleuchtung. 
Der ganz in Leder gewandete Hausherr hockte an seinem 
gewaltigen Schreibtisch und verputzte die letzten Reste 
einer «Fleischfresser Spezial» vom örtlichen Pizzaservice, 
während Roadrunner mit einem Clipboard vor ihm auf und 


ab stolzierte und laut eine Checkliste vorlas. Sein 
schlaksiger, fast zwei Meter langer Körper steckte heute in 
einem weißen Lycra-Fahrraddress, und Harley fand, dass 
er aussah wie ein Origami-Kranich. 

«Grafiken auf Level 2 ändern», las Roadrunner vor. 

Harley wischte sich Tomatensauce aus dem schwarzen 
Bart und nickte zerstreut. «Arbeite ich gerade dran.» 

Roadrunner malte ein akribisches Häkchen auf seine Liste 
und fuhr fort. «Gut. Schriftinkonsistenzen auf...» 

«Schon gut, ich weiß. Daran arbeite ich auch.» 

«Ladegeschwindigkeit auf Level 3 und 4 verbessern.» 

«Das ist deine Sache, Kumpel. Meine Level-Übergänge 
funktionieren perfekt.» 

Roadrunner blickte säuerlich drein. «Du hast doch noch 
nicht mal den Code für deine Levels geschrieben.» 

«Weiß ich, aber wenn ich damit anfange, ist er perfekt. 
Sonst noch was?» 

Roadrunner war immer noch gereizt, wandte sich aber 
ohne weiteren Kommentar wieder seiner Liste zu. «Da sind 
noch ein paar kleinere Bugs aus der Beta-Version 
rübergekommen, aber darum haben sich Annie und Grace 
wohl schon gekümmert ... Oh. Hier ist noch was. In 
Großbuchstaben: 

HARLEY! ZIEH ENDLICH DER VERDAMMTEN 
EISPRINZESSIN WAS AN!» 

Harley musterte ihn finster «Und wer hat das 
geschrieben? Annie vielleicht?» 

«Die Eisprinzessin braucht wirklich Kleider, Harley.» 

«Sie hat doch schon was an.» 

«Sie trägt einen Bikini.» 

«Ich sag doch, sie hat was an. Absolut jugendfrei.» 

«Das wird ein Buchstabierspiel für Kinder von fünf bis 
zehn. Das ist einfach unpassend.» 

Harley drehte sich mit dem Schreibtischstuhl um und 
schaute aus dem Fenster. «Nun sieh dir das an. Die haben 
die Straße immer noch nicht geräumt. Spricht doch 


eigentlich nichts dagegen, dass wir losziehen, uns ein paar 
Schlitten kaufen und die Summit Avenue runterbrettern, 
oder?» 

«Kümmerst du dich jetzt um die Eisprinzessin oder nicht? 
Wenn du es nicht machst, mach ich es.» 

«Na bestens, dann sieht sie nachher aus wie Lance 
Armstrong.» 

Roadrunner lief rot an, und einen Moment lang rechnete 
Harley fest damit, dass er ihm seinen frisch gespitzten 
Bleistift an den Kopf werfen würde. 

«Mein Gott, Roadrunner, entspann dich. Ich zieh ihr ja was 
an, Rollkragenpulli oder Nonnentracht, was immer ihr 
wollt.» 

«Und du kannst auch nicht jedes Mal, wenn ein Kind ein 
Wort falsch buchstabiert, einen Schneekobold von einem 
Eiszapfen durchbohren lassen.» 

«Das war doch nur ein Witz. Mach dich mal locker, okay? 
Das Ganze soll Spaß machen, schon vergessen? Zumindest 
erzählst du mir das immer, dabei nimmst du selbst alles viel 
zu ernst.» 

«Es ist auch ernst. Schließlich ist es für einen guten 
Zweck, Harley. Die Erlöse aus dem Spiel werden vielen 
Kindern einen sicheren Ort verschaffen, wo sie nach der 
Schule hingehen können. Und wie wichtig das ist, weißt du 
ja wohl aus eigener Erfahrung. Wie wir alle - deshalb haben 
wir uns ja auch für diesen guten Zweck entschieden. Schon 
vergessen?» 

«Leck mich, natürlich hab ich das nicht vergessen. Und 
ich mach das ja auch verdammt gern, genau wie das 
andere ehrenamtliche Zeug. Aber so was programmiere ich 
dir im Schlaf. Soll ich dir was sagen? Mir ist langweilig.» 

Roadrunner seufzte, trottete zu seinem eigenen 
Schreibtisch zurück und ließ sich auf den Stuhl fallen. «Ich 
weiß 

genau, was du meinst. Aber wir waren uns doch alle einig, 
dass wir nach der Four-Corners-Sache erst mal ein paar 


Monate Pause brauchen. Außerdem können wir bei dem 
Wetter gar nicht mit der Karre auf die Straße.» 

«Ja, ich weiß, aber ich könnte mal wieder ein bisschen 
Action vertragen. Hey, wie wär's, wenn wir unseren Virus 
loslassen und ein paar Spammer kaltmachen?» 

Roadrunner warf ihm einen tadelnden Blick zu. «Spam- 
Mails sind nicht verboten. Aber wir kommen in den Knast, 
wenn man uns erwischt.» 

«Soll ich dir erzählen, was ich heute Morgen in meiner 
Inbox hatte? Eine Spam-Mail mit dem Betreff: <Penis- 
Vergrößerung? Kein Problem! > Eigentlich gehört so was 
verboten.» 

«Vielleicht will dir ja auch irgendwer was sagen.» 

«Darauf antworte ich gar nicht.» Harley wandte sich 
seinem Computer zu und fing an, die Tastatur zu 
bearbeiten. 

«Was tust du da? Du machst doch keinen Unsinn, oder?» 

«Keine Panik, ich checke nur Mails.» 

«Dann war's das wohl mit der Arbeit für heute?» 

«Es ist Samstag. Vielleicht hab ich später noch ein 
scharfes Date.» 

«In dem Fall gehe ich mal heim.» 

«Du willst bei dem Wetter aber nicht mit dem Fahrrad 
fahren?» 

«Warum nicht? Ist doch ein gutes Training. Außerdem 
schneit es kaum noch.» 

«Es wird noch mindestens einen Tag weiterschneien. 
Kannst selbst nachschauen.» 

Roadrunner starrte schmollend auf seinen Monitor. «Dann 
nehme ich eben ein Taxi.» 

«Red keinen Blödsinn, ich fahr dich ... Musst dich nur 
noch eine Minute gedulden.» 

Roadrunner wusste, dass eine Minute bei Harley genau so 

Mit gut eine Stunde heißen konnte, deshalb ging er auf die 
Website eines lokalen Nachrichtensenders, um sich den 


Wetterbericht anzusehen. Stattdessen fand er Live- 

Streams, Videoaufnahmen und Fotos aus dem Theodore 
Wirth Park, Und er war sich sicher, auf einem der 
Standbilder Magozzi Und Gino im Hintergrund zu sehen. 

«Harley. Wir sollten mal den Fernseher anmachen.» 

In einer anderen Welt auf der anderen Seite des 
Mississippi lenkte Magozzi den Zivilstreifenwagen in eine 
breite Einfahrt zwischen zwei frisch aufgeschütteten 
Schneewällen und stellte den Motor ab. Gino und er 
musterten durch die Windschutzscheibe Tommy Deatons 
Haus, einen zweigeschossigen Vorkriegsbau, wie man ihn 
in den Vororten von Minneapolis noch häufig fand, vor 
allem in der Nähe eines Sees. Keiner von beiden machte 
Anstalten, aus dem Wagen zu steigen. 

«Vor zehn Jahren war das hier eine ganz üble Gegend», 
sagte Gino. 

«Weiß ich auch noch. Wie viel mag so ein Haus inzwischen 
wert sein?» 

«So nah am See? Mindestens eine Viertelmillion, und das 
alles mit freundlicher Unterstützung des MPD. Da erhöht 
man mal kurz die Streifen, holt den Abschaum von der 
Straße, und schon ziehen Polizisten ins Viertel, und die 
Immobilienpreise explodieren. Wenn du mich fragst, sollte 
das Department eigentlich Prozente kriegen. Ist hier in der 
Nähe nicht dieser polnische Metzger?» 

«Kramarczuk? Das ist noch ein ganz schönes Stück.» 

«Kramarczuk könnte tausend Kilometer weg sein, es wäre 
noch nah genug. Solche Würste kriegst du nirgends sonst 
in diesem Land. Wenn ich Angela ein Päckchen davon 
mitbringe, kann ich mindestens eine Woche lang nichts 
falsch machen. Da sollten wir die Tage mal vorbeifahren.» 

Magozzi löste seinen Gurt, machte aber immer noch keine 
Anstalten auszusteigen. «Ich kann gar nicht glauben, dass 
wir hier in der Kälte hocken und uns über irgendwelche 
blödsinnigen Würstchen unterhalten.» 


Gino seufzte. «Das machen wir doch immer, wenn wir 
Angehörige benachrichtigen müssen. Beim letzten Mal 
haben wir fünf Minuten in der Einfahrt gesessen und über 
Rasendünger geredet.» 

«Tatsächlich?» 

«Solange es uns davon abhält reinzugehen. Sieh mal, die 
Einfahrt. Da war jemand richtig gut mit dem 
Schneegebläse zugange.» 

Magozzi nickte und öffnete schließlich doch die Tür. 
«Vielleicht ein Hausmeisterdienst. Oder Mrs. Deaton. 
Sollten wir sie mal fragen.» 

«Klar, das war doch mal ein netter Zug. <Ach, Mrs. 
Deaton, ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann 
verstorben ist, aber ganz nebenbei, wer räumt denn Ihre 
Auffahrt? > Lieber Himmel. Ist eh schon ein Wunder, dass 
die Leute nicht einfach ihre Knarre ziehen und uns 
abknallen.» 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Tommy Deatons Frau 
ihnen die Tür öffnete, und als Magozzi sie sah, begriff er 
sofort, warum. Sie war ein zierliches Persönchen mit 
verquollenen, blau verfärbten Augen, einem geschwollenen 
Gesicht und einem gewaltigen weißen Verband über der 
Nase. Bevor sie sie hereinließ, betrachtete sie eingehend 
ihre Polizeimarken. Gino und Magozzi bemühten sich, nicht 
zu auffällig auf ihr entstelltes Gesicht zu starren. Als 
Ehefrau eines Polizisten wusste sie gleich, was sie dachten. 
«Neue Nase», erklärte sie mit einem kleinen, verlegenen 
Lächeln. «Ein Geschenk von meinem Mann, zum 
Dreißigsten.» 

Magozzis Gedanken schweiften umgehend ab, und er 
überlegte, wie weit es mit einer Welt gekommen war, in der 
Ehemänner ihren jungen Frauen Schönheitsoperationen 
zum Geburtstag schenkten. Was war denn das um Himmels 
Willen für eine Aussage? Herzlichen Glückwunsch, Schatz, 
Und jetzt sorg endlich mal dafür, dass du ordentlich 
aussiehst. 


Tommy Deatons Frau blickte ihn mit höflicher, leicht 
verunsicherter Miene an. Vermutlich fragte sie sich, warum 
sie hier waren. Als sie es ihr sagten, brach sie ohnmächtig 
auf dem Dielenteppich zusammen. 

Als sie wieder bei Bewusstsein war, halfen Gino und 
Magozzi ihr dabei, ein paar Anrufe zu erledigen. 
Anschließend blieben ihnen etwa fünfzehn Minuten, um all 
die furchtbaren Fragen zu stellen, die sie stellen mussten. 
Mary Deaton saß kerzengerade auf dem Sofa, die Tränen 
liefen ihr über die Wangen, doch sie beantwortete alle 
Fragen. Sie kannte die Prozedur. 

Der sonst so scharfzüngige, abgebrühte Gino ging sehr 
sanft mit ihr um. Das war immer so, er gab sich bei solchen 
Gelegenheiten keinerlei Mühe, sein großes Herz zu 
verbergen. «Sie haben also keinen Grund zur Sorge 
gesehen, als Tommy gestern Nacht nicht nach Hause 
gekommen ist?» 

«Nein. Ich sagte ja schon, er war ganz versessen aufs 
Langlaufen. Das waren sie beide, er und Toby, sie haben 
schon seit Monaten auf ordentlichen Schnee gewartet. 
Tommy hat gesagt, er würde wahrscheinlich bei Toby 
übernachten. Toby wohnt ganz nah am Park, und die beiden 
trinken gern noch ein paar Bier nach dem Skilaufen. 
Tommy legt großen Wert darauf, nicht mehr zu fahren, 
wenn er was getrunken hat, deshalb übernachtet er im 
Winter oft bei Toby.» 

«Ein sehr verantwortungsvoller Mann.» Gino lächelte sie 
an. 

«Ja, das ist er.» 

Sie sprach noch im Präsens von ihm. Das berührte 
Magozzi immer besonders unangenehm bei den 
Gesprächen mit Hinterbliebenen. Man konnte es nicht 
einmal als Verdrängung bezeichnen. Manchmal dauerte es 
einfach eine Weile, bis der Tod in die Sprachmuster 
vorgedrungen war. 


Gino lachte leise. «Wissen Sie, wenn ich über Nacht 
wegbleibe, selbst wenn es nur zum Arbeiten ist, hängt 
meine Frau am nächsten Morgen gleich am Handy. Wo 
steckst du, was machst du, wann kommst du heim ... kennt 
man ja.» 

Mary Deaton sah ihn an, als wäre ihr so ein Verhalten 
vollkommen fremd. «Wirklich?» 

«O ja.» 

Fast musste sie lächeln. «Tommy würde das gar nicht 
mögen, wenn ich ihn so kontrollieren würde. Er legt großen 
Wert auf seine Unabhängigkeit, verstehen Sie?» 

«Absolut.» 

Dann kamen Mary Deatons Eltern, stürzten sofort auf ihre 
Tochter zu und lösten damit einen neuen Tränenstrom aus, 
das herzzerreißende, leise Jammern einer erwachsenen 
Frau auf dem Rückzug in die Kindheit, als die Arme der 
Eltern sie noch vor fast allem bewahren konnten. Magozzi 
und Gino hielten sich im Hintergrund, schauten bewusst 
nicht zu dem umschlungenen Dreiergrüppchen hin und 
versuchten, die ersten Wellen geteilter Trauer zu 
überhören, in denen selbst der abgebrühteste Cop 
untergehen konnte, wenn er sich einmal erlaubte, sie 
wahrzunehmen. 

Schließlich machte der Vater sich los, kam zu ihnen und 
stellte sich als Bill Warner vor. Er war größer als Gino und 
kleiner als Magozzi, hatte einen grauen Bürstenschnitt, ein 
faltendurchzogenes Gesicht, einen sichtlich gestählten 
Körper und eine irgendwie vertraute Haltung. 

Gino musterte ihn kurz und stellte fest: «Sie sind Polizist.» 

Bill Warner bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln. 
«Früher, ja. Zwanzig Jahre beim MPD. Vor zwei Jahren 
habe ich mich zur Ruhe gesetzt - aber schön, dass man es 
immer noch sieht. Mary sagt, Sie waren sehr nett zu ihr. 
Dafür möchte ich Ihnen danken. Haben Sie sie alles fragen 
können, was nötig ist?» 


«Für den Augenblick ja», antwortete Magozzi. «Es kann 
aber sein, dass sich später noch mehr ergibt.» 

Warner nickte. «Das ist immer so. Wir stehen Ihnen 
jederzeit zur Verfügung. Alle.» Er zog eine Visitenkarte aus 
seiner Brieftasche und reichte sie Magozzi. «Alice und ich 
nehmen Mary fürs Erste mit zu uns. Das hier ist unsere 
Festnetznummer und meine Handynummer. Können Sie mir 
vielleicht ein paar Hinweise geben, was eigentlich genau 
passiert ist? Mary sagt immer nur, dass er tot ist, und in 
den Nachrichten sieht man lauter Leute, die allesamt 
denselben Mist wiederkäuen. Mir kommt das pathetische 
Gerede schon zu den Ohren raus, dabei habe ich nur eine 
Viertelstunde Radio gehört, auf der Fahrt hierher. Die 
verdammten Aasgeier reden die ganze Zeit von 
traumatisierten Kindern, als wäre das das einzig Tragische 
an der Sache ...» Er unterbrach sich, holte tief Luft und 
wartete, bis sein dunkelrotes Gesicht wieder ein paar 
Schattierungen heller war. «Entschuldigung. Ich reagiere 
völlig falsch. Aber wir haben ja nicht mal gewusst, dass die 
beiden Opfer Polizisten sind, bis Mary uns angerufen hat. 
In den Nachrichten jammern sie die ganze Zeit darüber, 
dass die beschissenen Schneemänner zerstört wurden ... » 
Fast verlor er wieder die Beherrschung und entschuldigte 
sich erneut. 

«Das macht doch nichts. Und nur fürs Protokoll: Dass es 
Polizisten sind, hat sich noch nicht herumgesprochen.» 
Magozzi legte dem Mann die Hand auf den Arm, was er im 
Umgang mit Hinterbliebenen nur selten tat. Und dann 
brach er einen ehernen Grundsatz und gab ihm einen 
knappen Überblick über das, was sie bisher wussten. Bill 
Warner war schließlich einer von ihnen und wusste, wann 
er den Mund zu halten hatte. Magozzi hatte immer noch 
den scheußlichen Gedanken an Toby Myerson im Kopf, 
gelähmt und hilflos, noch am Leben und vielleicht sogar bei 
Bewusstsein, während ihn jemand mit Schnee umhüllte. An 
sein langsames Sterben, das er vermutlich zur Gänze 


mitbekommen hatte. Er versuchte, diesen Aspekt in seinem 
Bericht so weit wie möglich herunterzuspielen, weil er 
vermutete, dass Warner den Partner seines 

Schwiegersohns gekannt hatte, doch Warner erbleichte 
trotzdem. Immerhin konnte Magozzi ihm versichern, dass 
Deaton sofort tot gewesen war. Bill Warner hörte sich alles 
an, ohne ihn zu unterbrechen, wie es sich für einen 
Polizisten gehörte, doch als Magozzi fertig war, sank er in 
einen Sessel und vergrub den Kopf in den Händen. 

Inzwischen hatte sich das Haus mit Menschen gefüllt, und 
man konnte kein wirkliches Gespräch mehr 
aufrechterhalten. Verwandte und Freunde kamen, und 
durch Diele und Wohnzimmer ergoss sich ein stetiger 
Strom blauer Uniformen. Das Department scharte sich um 
einen der Seinen. 

Als er mit Gino zur Tür ging, warf Magozzi einen letzten 
Blick auf Mary Deaton. Sie wirkte klein und hilflos inmitten 
der wachsenden Menschenmenge, wie ein 
kriegstraumatisiertes Kind zwischen lauter fürsorglichen 
Soldaten. 

Draußen standen sie neben ihrem Zivilstreifenwagen, 
sogen tief die eiskalte Luft ein und warteten, während der 
uniformierte Beamte, der sie zugeparkt hatte, seinen 
Wagen wegfuhr. Es sah aus wie bei einer 
Polizeiversammlung. Streifenwagen standen in der Einfahrt 
und in zweiter Reihe am Straßenrand. Zumindest hatten sie 
so ein etwas besseres Gefühl dabei, Tommy Deatons Witwe 
allein zu lassen, aber auch ein sehr viel schlechteres wegen 
der Situation insgesamt. 

«Ein Glück, dass wir das nicht nochmal machen müssen», 
brummte Gino. «Als ich eben auf dem Klo war, hat McLaren 
angerufen. Wir treffen uns in der City Hall, wenn er und 
Tinker die andere Familie benachrichtigt haben.» 

«War Myerson auch verheiratet?» 

«Schlimmer. Ein glücklicher Junggeselle, noch keine 
achtundzwanzig. Er war gerade wieder bei seiner Mutter 


eingezogen, die schwer krank ist, und hat einen Großteil 
seiner Freizeit damit zugebracht, sie zu pflegen. McLaren 
kannte ihn, er ist völlig am Ende. Verdammt, Leo, dieser 
Kerl murkst Polizisten ab. Gute Polizisten. Und er macht es 
quasi vor unseren Augen, bei einer MPD- 
Wohltätigkeitsveranstaltung. Das kommt so was von nah, 
dass mir angst und bange wird. Mannomann, ist das 
schweinekalt hier draußen. Du kannst sagen, was du willst, 
es ist mindestens zwanzig Grad kälter geworden, seit wir 
drinnen waren.» 

Magozzi schloss den Wagen auf und hielt das Gesicht in 
den Westwind. Der Wind frischte langsam auf, und er roch 
weiteren Schnee. 


KAPITEL 6 


Es war Samstagnachmittag. Eigentlich hätte Steve Doyle 

zu Hause Schnee räumen sollen, damit die Einfahrt frei 
war, wenn seine Frau am Abend mit den Kindern aus 
Northfield zurückkam. Eigentlich hätte er auch das 
schmutzige Geschirr spülen sollen, das sich nach einer 
Woche Strohwitwer-Dasein in der Spüle stapelte. Vor allem 
aber hätte er auf dem Sofa lümmeln, ein kühles Bier 
trinken und sich das Eishockeyspiel der Gophers 
anschauen sollen. Eigentlich. 

Stattdessen saß er an seinem kostbaren freien Tag im 
Büro und las sich den Ekel erregenden Lebenslauf eines 
weiteren Kotzbrockens durch, den er hüten sollte. Und das 
nur, weil der verdammte Schneesturm gestern sämtliche 
Busse und fast den ganzen Straßenverkehr lahm gelegt 
hatte und der frisch entlassene Kurt Weinbeck den 
Freitagnachmittagstermin bei seinem Bewährungshelfer 
deshalb nicht einhalten konnte. Aus irgendeinem Grund, 
der nur dem Himmel und dem Strafrechtssystem bekannt 
war, hatte Doyles Vorgesetzter die blendende Idee gehabt, 
den Termin zu verschieben und ihn am Wochenende 
einzubestellen, damit er seinen Vortrag über Urinproben, 
sinnvolle Beschäftigung und die offene Vollzugsanstalt 
halten konnte, die der Kotzbrocken für die nächsten paar 
Monate sein Zuhause nennen durfte. Als ob das 
irgendetwas bringen würde. 

Er leerte seine Kaffeetasse und schenkte sich noch etwas 
ein, obwohl er bereits einen Koffeinrausch hatte. Dann 
konzentrierte er sich wieder auf die Akte, die vor ihm lag. 
Kurt Weinbeck war ein Mehrfachverbrecher, bei dem nach 
Doyles Einschätzung keinerlei Hoffnung auf Besserung 
bestand - ein Wiederholungstäter, den ein nicht mehr nur 
blindes, sondern völlig hirntotes Rechtssystem immer 
wieder von neuem auf die Welt losließ. Doyle war schon 


lange der Ansicht, dass man Typen wie Weinbeck eigentlich 
zu Dünger verarbeiten sollte. Schließlich bestanden sie 
ohnehin nur aus Scheiße. 

Er war erst Ende dreißig und laut der Statistik noch ein 
paar Jahre vom völligen Burn-out entfernt, war aber selbst 
überzeugt davon, diese Schwelle längst überschritten zu 
haben. Seine Frau flehte ihn schon seit zwei Jahren an, sich 
eine neue Arbeit zu suchen, und inzwischen war er fast so 
weit, einfach auf sie zu hören. Vielleicht war Kurt Weinbeck 
sogar der letzte Fall, den er betreuen würde. Dieser 
Gedanke heiterte ihn ein wenig auf. 

Als er mit der Arbeit angefangen hatte, war er ein junger, 
hoffnungsvoller, gläubiger Christ gewesen, überzeugt 
davon, dass alle Verbrecher nur fehlgeleitete Opfer seien 
und dass es ihm und Gott zufalle, mit vereinten Kräften alle 
Sünder zu bekehren. Nach fünf Jahren war er zum 
zynischen Agnostiker geworden, der die Todesstrafe für 
keine ganz schlechte Idee hielt. Und nach zehn Jahren war 
er ein unverbesserlicher Atheist mit einer .357er in der 
Schreibtischschublade, weil mindestens die Hälfte der 
Kerle ihm Angst einjagte. Wenn man so viele Akten über 
irgendwelche Perversen las, die ihre eigenen Kinder sexuell 
missbrauchten, fremde Frauen vergewaltigten und jedem 
die Kehle durchschnitten, der sich zwischen sie und ihre 
nächste Dosis Crack stellte, war man irgendwann machtlos 
gegen den Gedanken, dass man mit einem Gott, der eine 
solche Welt zu verantworten hatte, eigentlich nichts mehr 
zu tun haben wollte. Jahrein, jahraus sah er zu, wie das 
System, das ihm sein Gehalt zahlte, die Typen schluckte 
und sie anschließend wieder ausspuckte, damit alles von 
vorn anfangen konnte. In letzter Zeit gab er sich immer 
häufiger der Phantasie hin, seine schwere Waffe zu zücken 
und jeden Probanden, der zur Tür hereinkam, einfach zu 
erschießen. Damit würde er dem Staat eine Menge Geld 
und der Welt eine Menge Kummer ersparen. 


Hör auf mit dieser Arbeit, ermahnte er sich. Jetzt gleich, bevor es 
zu spät ist. 

Er stand auf und schaltete das kleine Fernsehgerät ein, 
das auf einem Regalbrett an der Wand stand, um 
wenigstens beim Warten ein bisschen College-Eishockey 
mitzubekommen. Doch stattdessen gab es eine 
Nachrichtensondersendung mit einer Liveschaltung, die 
zeigte, wie eine Gruppe Polizisten aus Minneapolis im 
Theodore Wirth Park Schneemänner kaputt schlug. Mit 
einem unguten Gefühl im Magen drehte Doyle den Ton auf 
und fragte sich, ob es wohl ein terroristischer Anschlag 
gewesen war - warum nicht zur Abwechslung mal ein Park 
voller Kinder? Aber natürlich war es kein Anschlag, 
zumindest nicht nach heutigen Maßstäben, obwohl es für 
ihn persönlich durchaus an Terrorismus grenzte, Tote an 
Stellen zu deponieren, wo Kinder darüber stolperten. 

Als Weinbeck ein paar Minuten später auftauchte, stellte 
Doyle den Ton ab, setzte sich wieder an den Schreibtisch 
und unterzog seinen neuesten Kunden einer raschen 
optischen Beurteilung. Probanden für die Bewährungshilfe 
gab es grundsätzlich in drei Ausführungen: fett und 
bösartig, durchtrainiert und bösartig oder dürr und 
bösartig. Dieser hier fiel in die letzte Kategorie. Er hatte 
große Glupschaugen, die unruhig im Zimmer 
umherblickten, und einen sehnigen, hageren Körper, der 
ständig in Bewegung war und zuckte wie ein Erdmännchen 
auf Crack. 

«Sie sind dreizehn Minuten zu spät, Mr. Weinbeck. Ich 
hätte Sie verhaften lassen können, das ist Ihnen hoffentlich 
klar.» 

«Tut mir leid, Sir. Kommt nicht wieder vor.» 

«Das will ich auch hoffen. In Zukunft kommen Sie zu früh, 
und falls Sie das nicht schaffen, kommen Sie aller- 
spätestens pünktlich. Das ist die erste Grundregel. Wenn 
Sie sich an die Regeln halten, werden wir bestens 
miteinander auskommen.» 


«Ja, Sir, das weiß ich.» 

Doyle blätterte demonstrativ in seiner Akte. «Wie ich sehe, 
ist das bereits Ihre dritte Bewährung. Glauben Sie, wir 
schaffen es diesmal?» 

Weinbeck nickte eifrig und spulte den ganzen 
vorhersehbaren Blödsinn ab: Dieses Mal bereute er es 
wirklich, hatte seine Lektion endgültig gelernt, war 
dankbar für diese neue Chance und würde diesmal auch 
ganz bestimmt dafür sorgen, dass es klappte. Bla bla bla. 
Doyle nickte an den richtigen Stellen, schaute dabei aber 
immer wieder aus dem Augenwinkel zum Fernseher. 

«Ist irgendwas passiert?», fragte Weinbeck und folgte 
seinem Blick. 

«Nichts, was Sie beträfe.» Doyle schob ein paar Papiere 
über den Tisch. «Das hier ist Ihre Bibel. Da stehen 
sämtliche Regeln und Vorschriften drin, außerdem der 
ganze Ablauf, wo Sie wohnen, wo Sie arbeiten ... » 

«... wann ich essen, wann ich schlafen, wann ich pissen 
darf ... Ich kenn das Spielchen schon.» 

«Davon bin ich überzeugt, aber lesen Sie es sich trotzdem 
noch einmal durch. Wenn Sie Fragen haben, sollten Sie sie 
jetzt stellen.» 

«Wann kann ich mit meiner Frau reden?» 

Doyle sah ihn fassungslos an. «Das soll wohl ein Witz 
sein.» 

«Sie ist immerhin meine Frau.» 

«Sie hat sich vor zwei Jahren von Ihnen scheiden lassen. 
Die entsprechenden Unterlagen wurden Ihnen zugestellt. 
Wenn Sie sich ihr auch nur auf hundert Meter nähern, 
sitzen Sie schneller wieder im Knast, als Sie gucken 
können.» 

Weinbeck versuchte sich an einem freundlichen Lächeln. 
«Wie soll ich das denn machen? Mir sagt ja keiner, wo sie 
steckt. Außerdem will ich doch nur mit ihr reden. Ein 
Anruf, mehr will ich gar nicht. Die haben mir gesagt, Sie 
haben ihre Nummer.» 


«Das können Sie sich abschminken, Weinbeck, und das 
wissen Sie auch ganz genau. Sie haben das ganze Spiel 
doch schon mal mitgemacht. Oder wollen Sie lieber gleich 
das Handtuch werfen und nach Stillwater zurückfahren? 
Das erspart uns allen eine Menge Ärger.» 

Kurt Weinbecks Verhalten änderte sich umgehend, und 
sein Gesicht nahm einen einstudierten, respektvoll 
gehorsamen Ausdruck an. «Aber nein, Sir, natürlich nicht. 
Tut mir leid, dass ich das erwähnt habe. Ich mache mir 
einfach nur Sorgen um sie. Ich will nur wissen, ob es ihr 
gut geht, sonst nichts.» 

Einen Augenblick lang musterte Doyle den Mann 
eingehend. Himmel, wie er diese Typen hasste, wie er es 
hasste, wenn sie glaubten, sie könnten einen mit einem 
Lächeln und falscher Unterwürfigkeit um den Finger 
wickeln, als wäre man der letzte Idiot. Dabei waren sie 
doch alle nur selbstsüchtige, hinterhältige Schweine. 
Davon war er ehrlich überzeugt. Und doch hielt sich 
irgendwo hinter der zynischen Schale, die er sich so hart 
erarbeitet hatte, noch ein dummes, hartnäckiges letztes 
Aufflackern von Idealismus. Das wurde er einfach nicht los. 
Vermutlich war das auch der Grund dafür, dass er den Job 
nach all den desillusionierenden Jahren immer noch 
machte. Sein Verstand wusste es besser, doch sein Herz 
wollte weiter daran glauben, dass auch der letzte 
Abschaum immer noch ein Mensch war, der auf den 
rechten Pfad zurückkehren konnte, wenn ihm nur der 
richtige Mensch zum richtigen Zeitpunkt eine kleine 
Wohltat erwies. Was würde es ihn denn kosten? Einen 
einzigen Satz, ein paar tröstliche Worte. 

«Ich habe selbst mit Ihrer Frau gesprochen, und es geht 
ihr sehr gut.» 

Diesmal war Weinbecks Lächeln echt, und Doyle fühlte 
»ich so gut wie schon seit Monaten nicht mehr. 

«Vielen Dank, Sir. Es hilft mir sehr, das zu wissen. Sind wir 
dann fertig?» 


«Es dauert noch zehn Minuten.» 

«Kann ich mir was zu trinken holen? Eine Cola oder so 
was? Ich habe draußen auf dem Gang einen 
Getränkeautomaten gesehen.» 

Doyle schob ihm ein paar Formulare über den Tisch. «Ich 
hol's Ihnen schon. Unterschreiben Sie überall, wo Sie eine 
rote Markierung sehen. Je schneller Sie das erledigt haben, 
desto schneller sind Sie hier raus.» Er nahm Weinbecks 
Akte in die Hand, um sie mit nach draußen zu nehmen, und 
blieb dann kurz auf der anderen Schreibtischseite stehen, 
um sich zu überzeugen, dass Weinbeck auch an den 
richtigen Stellen unterschrieb. Manchmal waren die Kerle 
so beschränkt, dass sie trotz roter Markierung nicht 
kapierten, wo sie ihren Namen hinsetzen sollten. 

Er sah die Klinge, als sie nach oben schnellte, doch da war 
es bereits zu spät. 


KAPITEL 7 


Samstag, mitten am Nachmittag, und die City Hall 
brummte wie ein defekter Verstärker. Vor dem Eingang 
drängten sich sämtliche Reporter und Kameraleute aus 
ganz Minnesota, zumindest sah es so aus; und wo Kameras 
waren, ließen natürlich auch die Politiker nicht lange auf 
sich warten. 

Während er sich mit Gino unter wiederholten «Kein 
Kommentar»-Rufen eine Schneise durch die lauthals 
gestellten Fragen schlug, mit denen sie auf dem Weg nach 
drinnen bombardiert wurden, entdeckte Magozzi immerhin 
drei Mitglieder des Stadtrats, etliche Abgeordnete, die 
Leute aus dem Pressebüro des Bürgermeisters und bizarrer 
Weise auch den Pressesprecher des städtischen 
Verkehrsamts, was immer der hier zu suchen hatte. 
Wahrscheinlich wollte er eine Budgeterhöhung für die 
Schneeräumung herausschlagen, um dieses weiße Zeug, in 
dem man Leichen verstecken konnte, so schnell wie 
möglich zu entsorgen. 

Komischerweise entpuppte sich ausgerechnet das 
Morddezernat als der einzig verhältnismäßig ruhige Ort im 
ganzen Gebäude. Hinter der Tür, die den Empfangsbereich 
vom eigentlichen Büro trennte, hörten sie Gloria mit betont 
höflicher Stimme telefonieren, und Magozzi wusste nicht 
recht, was er irritierender finden sollte: dass Gloria an 
einem Samstag im Büro war oder dass sie tatsächlich 
höflich zu jemandem war. «Die Detectives sind alle noch am 
Tatort, Sir. Ja, selbstverständliich werde ich das 
ausrichten.» 

Gloria war schwarz, üppig und scharfzüngig, legte großen' 
Wert auf ihr Äußeres und pflegte dabei einen wilden und 
höchst individuellen Kleidungsstil. Sie waren daran 
gewöhnt, alles Mögliche an ihr zu sehen, von winzigen 
Rastazöpfchen bis zum farbenfrohen Turban. An einem Tag 


kam sie im Sari, am nächsten in Minirock und 
Plateauschuhen. Doch so etwas wie heute hatten sie noch 
nicht erlebt. 

Sie sah aus wie eine sehr viel üppigere und sehr viel 
schwärzere Ausgabe von Priscilla Presley, wie sie da vor 
dem Empfangstresen stand, die Hände in die breiten 
Hüften gestemmt, den Blick wütend auf die vielen 
blinkenden Lämpchen an ihrem Telefon gerichtet. Ihr 
schwarzes Haar war zu einer Art Außenrolle zementiert, 
das ausladende, pinkfarbene Kleid glänzte und knisterte 
leise bei jeder Bewegung. So ein Kleid hatte Gino zuletzt 
gesehen, als sein Vater ihm Fotos von seinem 
Schulabschlussball gezeigt hatte, der vermutlich 
irgendwann im Mittelalter stattgefunden hatte. Er setzte zu 
einer Bemerkung an, doch Gloria funkelte ihn an und 
richtete den Zeigefinger auf seine Brust. 

«Hängst du an deinen Eiern, Rolseth?» 

«Na klar.» 

«Es ist nämlich definitiv kein guter Tag für dumme 
Sprüche.» 

Gino nickte. «Gerade wollte ich sagen, dass du bisher das 
Beste an diesem Tag bist. Rot steht dir.» 

«Hmpf.» Ihre fülligen Schultern entspannten sich ein 
wenig. «Das ist kein Rot, Blödmann, das ist Kirschblüte. 
Und falls du glaubst, dieses Kleid ist schrecklich, hättest du 
mal die Braut sehen sollen. Die sah aus, als hätte man sie 
in ein riesiges Spitzendeckchen gewickelt.» Mit einem 
Knistern und einem Stöhnen ließ sie sich auf ihren Stuhl 
fallen. «Gerade hat der Chief angerufen. Er war schon halb 
bei seinem Haus draußen am See, als er die Nachricht 
gehört hat. Wahrscheinlich ist er erst nach den Fünf-Uhr- 
Nachrichten wieder hier, aber das ist vielleicht nicht das 
Schlechteste. Die Lokalsender ballern auf allen Kanälen, 
und inzwischen hat auch CNN Wind von der Sache 
bekommen. Die lassen jetzt Bänder durchlaufen und reden 


vom Schneemann-TIodesacker von Minneapolis. Das halten 
die offenbar für witzig.» 

Magozzi spürte, wie sich seine Kiefermuskulatur 
verkrampfte. «Verdammt, wir haben es hier mit zwei toten 
Polizisten zu tun.» 

«Tja, Polizistenmörder geben immer gute Schlagzeilen ab, 
aber sie fallen sofort auf den zweiten Platz in der 
Hitparade, wenn es einen Film gibt, in dem ein Haufen 
Polizisten vor den Augen plärrender Kinder Hunderte 
Schneemänner kaputt schlägt.» 

«Mein Gott. Das zeigen die?» 

«Aber hallo. Die Lokalsender, die überregionalen und 
inzwischen wahrscheinlich auch die internationalen. 
Überall läuft das verdammte Filmchen als 
Wiederholungsschleife. Der Chief hat für heute Abend um 
neun eine Live-Presse- Konferenz angesetzt. Er braucht 
also alles, was ihr habt, bis acht auf seinem Schreibtisch, 
damit er sich was zurechtbasteln kann.» 

Im Büro saßen Johnny McLaren und Tinker Lewis an ihren 
Schreibtischen auf der anderen Seite des Raumes. Beide 
hingen am Telefon, vor ihnen stapelte sich der Papierkram. 
Sonst war kein Mensch da. Magozzi und Gino rollten zwei 
Bürostühle an Tinkers Schreibtisch, weil der von McLaren 
wie immer aussah, wie ein Abfallcontainer während eines 
Streiks der Müllabfuhr. 

Tinker bedankte sich bei seinem Gesprächspartner und 
legte dann sanft den Hörer auf. Er machte alles sanft, das 
war schon immer so, seit Magozzi ihn kannte - nicht gerade 
eine weit verbreitete Eigenschaft im Morddezernat. Seine 
braunen Augen blickten immer ein wenig trübsinnig, doch 
heute sahen sie geradezu todtraurig drein. «Im Zweiten 
Revier durchforsten sie alles, was sie über Tommy Deaton 
und Toby Myerson auftreiben können. Ihre letzten 
beruflichen Beurteilungen, Haftberichte, Habseligkeiten 
aus ihren Spinden, alles, was nicht in den Hauptakten ist. 
Nach Ansicht des Sergeant gibt es da aber nichts 


Auffälliges ... nicht dass Ihm heute wirklich irgendwas 
auffallen würde. Die Jungs dort tragen heute alle nur 
Schwarz im Kopf.» 

Magozzi nickte. «Wir müssen uns alles ganz genau 
anschauen und sehen, ob sich die Sache gegen die Polizei 
oder sogar speziell gegen das Zweite Revier richtet.» 

«Ja, das macht denen auch Sorgen.» Tinker schaute zu 
McLaren hinüber, der den Telefonhörer ans Ohr gedrückt 
hielt und dabei eifrig auf ein Blatt Papier kritzelte. «Johnny 
redet gerade mit einem Typen, der privat viel mit Myerson 
zu tun hatte. Habt ihr was von Deatons Familie erfahren?» 

Magozzi schüttelte den Kopf. «So viel, wie's ging, aber 
auch nichts Auffälliges. Seine Frau ist erst mal 
zusammengeklappt, als wir es ihr gesagt haben. Sie war 
völlig fertig. Was ist mit Toby Myersons Angehörigen?» 

Tinker lehnte sich in seinem Stuhl zurück, schloss die 
Augen und sah wieder Toby Myersons Mutter vor sich, die 
verkrümmt in ihrem Rollstuhl saß. Die eine Hälfte ihres 
faltigen Gesichts hing herab nach einem Schlaganfall, der 
ihr die Gewalt über den halben Körper und fast das ganze 
Sprachzentrum geraubt hatte, Verstand und Gefühle aber 
waren intakt geblieben - ebenso wie die Augen, die viel 
mehr sagten, als Tinker eigentlich wissen wollte. «Er hat 
niemanden, nur seine Mutter. Toby hat sie gepflegt. Keine 
Ahnung, was jetzt aus ihr werden soll.» 

Er schob ihnen ein paar sorgfältig beschriftete Ordner 
über den Tisch, manche schmal, manche umfangreicher. 
«Die ersten Berichte tröpfeln schon, aber demnächst 
müssen wir mit einer Lawine rechnen. Da waren heute 
bestimmt mehrere hundert Menschen, außerdem müssen 
wir die Filme und die Fotos aus den Medien sichten. Dann 
kommen noch die Haustürbefragungen der Parkanlieger 
dazu, und wie das läuft, wisst ihr ja selbst. Sobald die Leute 
hören, dass ein Mord geschehen ist, kriegen wir Berichte 
über eine Million parkende Autos, die jetzt, wo man sich 
das nochmal überlegt, eigentlich ziemlich verdächtig 


aussahen ...» Er seufzte frustriert und blies dabei die 
Wangen auf, die mit jedem Dienstjahr ein bisschen mehr 
hingen. «Vermutlich wiegt die Akte am Ende mindestens 
eine Ionne.» 

Magozzi nickte. «Habt ihr Espinoza drauf angesetzt?» 

«Ja. Wir setzen ihn bei allem auf Cc, und er speist das 
Meiste in die Monkeewrench-Software ein, aber es bleibt 
noch genug übrig, das wir uns ansehen müssen.» 

«Ist ja immer so.» 

Jetzt legte auch Johnny McLaren endlich auf und schaute 
aus roten, übernächtigten Augen zu ihnen hinüber. 
Gerüchten zufolge startete der Detective mit den flammend 
roten Haaren jedes Wochenende zu einer freitäglichen 
Sauftour, die etwa achtundvierzig Stunden dauerte, und so, 
wie er an diesem Samstagnachmittag aussah, neigte 
Magozzi fast dazu, das zu glauben. «Ich hätte da eine 
Kleinigkeit. Vielleicht nützt es was, vielleicht auch nicht. 
Toby Myerson und Tommy Deaton waren gestern Abend 
zusammen unterwegs. Sie waren beide echte Langlauf- 
Freaks und konnten es kaum abwarten, auf die Piste zu 
kommen.» 

Gino nickte. «Ja, das hat uns Deatons Frau auch erzählt. 
Wisst ihr, als ich den ersten Schneemann gesehen habe, 
dachte ich ja noch: durchgeknallter Serienmörder, der 
seine Trophäen ausstellt. Dann haben wir den zweiten 
gefunden, und ich dachte: Heilige Scheiße, ist ja die reinste 
Winterolympiade der Serienmörder. Als wir dann erfahren 
haben, dass die zwei zu uns gehören, sah es so aus, als ob 
da irgendein Arschloch auf Polizisten abfährt. Aber 
nachdem wir jetzt wissen, dass sie zusammen unterwegs 
waren, sollten wir vielleicht eher nach persönlichen 
Motiven suchen. Vielleicht ging es ja nur um einen von 
beiden, und der andere war dummerweise im Weg.» 

Die Idee gefiel Tinker. «Dann hat es vielleicht gar nichts 
damit zu tun, dass sie Polizisten waren.» 

«Das wäre das Idealszenario.» 


«Der Ansatz gefällt mir deutlich besser als der mit dem 
Serienmörder, der sich entweder wahllos irgendwelche 
Opfer aussucht oder aber Polizisten im Besonderen», sagte 
Magozzi. 

«Da sind wir uns wohl alle einig. Das heißt aber noch 
lange nicht, dass es auch so war.» 

Laut klappernde Absätze kündigten an, dass Gloria sich 
näherte. Sie blickten auf und sahen, wie sich der Gang 
zwischen den Schreibtischen mit Pink füllte. «Ich gönne 
mir noch einen Happen, bevor der Chief wiederkommt. Ihr 
denkt daran, eure Berichte für ihn zu schreiben, ja?» 

Der magere, rothaarige McLaren musterte sie grinsend 
und schien für den Moment zu vergessen, dass sie es mit 
ermordeten Polizisten und einem wirklich schwierigen Fall 
zu tun und vermutlich eine lange Nacht vor sich hatten. 
«Wie kriegst du das hin, dass der Rock soweit absteht?» 

Gloria strafte ihn mit Missachtung. «Während ich weg bin, 
übernimmt die Zentrale, aber heute Abend hat Evelyn 
Dienst. Passt ein bisschen auf sie auf. Das letzte Mal hat sie 
den Stadtratsvorsitzenden abgewürgt und stattdessen 
irgendeinen Schwachkopf durchgestellt, der behauptet hat, 
die CIA plane in seinem Wohnzimmer einen Putsch zum 
Sturz der Regierung. Der Chief hätte sie fast gefeuert.» 

«Dabei kann man der Frau nicht mal einen Vorwurf 
machen», bemerkte Gino. «Der Stadtratsvorsitzende oder 
ein paranoider Schwachkopf - keine leichte Entscheidung, 
wenn ihr mich fragt.» 

Gloria schnitt eine Grimasse und wandte sich ab, drehte 
sich dann aber in letzter Sekunde noch einmal um und sah 
McLaren direkt ins Gesicht. «Mit einem Reifrock», sagte 
sie und segelte zur Tür hinaus. 

«Was ist ein Reifrock?», flüsterte McLaren. 

Gino musterte ihn tadelnd. «Was bist du denn für ein 
Mode-Ignorant? Das ist ein ganz steifer Unterrock. Er hat 
Kunststoffringe eingearbeitet, damit er so absteht. 
Fünfziger-Jahre-Kram. War wohl eine Retro-Hochzeit. Ich 


kann nicht fassen, dass sie überhaupt zu so was geht und 
sich dann auch noch in so ein Kostüm wirft.» 

McLaren schaute immer noch verdutzt auf die Tür, hinter 
der Gloria verschwunden war. 

Seit einer Stunde war es schon stockdunkel, und immer 
noch hörte Grace von draußen das enervierende Kratzen 
von Schaufeln auf Beton. In einem Arbeiterviertel wie 
diesem waren Schneegebläse nicht sehr verbreitet, und 
man hörte den ganzen Tag die Schaufeln, die Gehwege und 
Einfahrten von den Schneemassen des Vortags befreiten. 
Einige wurden von unermüdlichen Jugendlichen bedient, 
die von Haus zu Haus trotteten, um sich mit harter Arbeit 
ein bisschen Geld zu verdienen. Inzwischen gab es 
allerdings nicht mehr allzu viele dieser Mini-Unternehmer: 
Die meisten Kinder hockten vor dem Fernseher oder vor 
ihrer Playstation und warteten auf das Taschengeld, das sie 
sich mit ihrer bloßen Existenz verdienten. Und die 
wenigen, die die kleinen, alten Häuser an der Ashland 
Avenue in St. Paul abklapperten, wussten, dass sie es bei 
Grace MacBride gar nicht erst zu versuchen brauchten. 

Als sie das Haus vor sechs Jahren gekauft hatte, hatte sie 
Hightech-Heizroste in die Einfahrt legen lassen, sodass 
man dort theoretisch selbst im schlimmsten Schneesturm 
noch rollerbladen konnte. Grace hatte nichts gegen 
körperliche Arbeit, doch damals hatte sie sich vor gar nicht 
wenigen Leuten verstecken müssen und wollte sich auf 
keinen Fall so lange ungeschützt draußen zeigen, wie es 
dauerte, eine Schneise durch den Winterschnee von 
Minnesota zu schlagen. Inzwischen wollte sie angeblich 
niemand mehr umbringen, aber es war natürlich blanker 
Unsinn, ein Risiko einzugehen. 

Heute Abend gab sie sich in dem gemütlichen kleinen 
Haus, das sie in eine Festung verwandelt hatte, der Mac- 
Bride'schen Version eines legeren Abends hin. 

Man sah Grace selten in diesem Aufzug - bis auf Charlie 
natürlich, doch da die menschliche Sprache das einzige 


Kunststück war, das der Hund noch nicht beherrschte, 
erzählte er es nicht weiter. Der Flanellpyjama war ein 
Geschenk von Roadrunner: Er war weich und warm und - 
der liebe Lulatsch! - schwarz. Auch sonst war es offenbar 
ein wirklich gut durchdachter Kauf gewesen, denn die 
Hosenbeine waren so weit, dass sie rasch nach der 
Derringer greifen konnte, die sie immer um den Knöchel 
trug, wenn sie zu Hause arbeitete. Trotzdem erschien 
Grace allein schon die Tatsache, dass der weiche 
Flanellstoff so leicht war, gefährlich. Sie hatte lieber 
festeren Stoff zwischen sich und der Welt. 

Und wäre es nicht Magozzi gewesen, hätte sie auch 
niemals die Haustür geöffnet. Als er sie sah, zog ein 
albernes kleines Grinsen über sein Gesicht. «Ein Pyjama. 
Das finde ich außerordentlich ermutigend.» 

«Du bist früh dran, Magozzi.» 

«Ich dachte, ich helfe dir beim Kochen.» 

«Das Essen steht schon auf dem Herd. Ich wollte mich 
gerade anziehen.» 

«Dabei kann ich dir auch helfen.» 

Grace verdrehte die Augen und trat zur Seite, damit 
Magozzi seinen Mantel aufhängen und Charlie begrüßen 
konnte. Inzwischen war er so oft hier, dass der Hund nicht 
mehr völlig aus dem Häuschen geriet, sobald er zur Tür 
hereinkam. Die Freude war immer noch groß, aber etwas 
zurückhaltender, fast schon respektvoll, als wäre Magozzi 
in Charlies Hundewahrnehmung vom Spielgefährten zum 
Herrchen aufgestiegen. Grace wusste nicht recht, wie sie 
das finden sollte. «Für einen Polizisten mit zwei frischen 
Morden am Hals bist du aber erstaunlich gut gelaunt.» 
Magozzi streichelte weiter den Hund, ohne auch nur den 
Kopf zu heben. «Du hast es schon gehört?» 

«Harley und Roadrunner haben mich angerufen und mir 
gesagt, ich soll den Fernseher anmachen.» 

Er richtete sich auf und sah sie an, und jetzt lag nichts 
Fröhliches mehr in seinem Blick. «Es waren Polizisten, 


Grace. Beide.» 

In den anderthalb Jahren, die er sie jetzt kannte, hatte 
Magozzi nur selten erlebt, dass Grace offen irgendwelche 
Gefühle äußerte. Sie war Mitte dreißig, und dennoch fand 
sich in ihrem Gesicht keine einzige Falte, kein Lachfältchen 
um die Mundwinkel, keine Spur von Stirnrunzeln zwischen 
den Brauen. Es war wie das unbeschriebene Gesicht eines 
Babys, in dem die Freuden und Schmerzen des Lebens ihre 
reizenden Spuren noch nicht hinterlassen hatten. Das 
machte Magozzi immer ein wenig traurig. Manchmal 
allerdings, wenn er genau hinsah, entdeckte er Dinge in 
ihren Augen, die einfach nicht den Weg hinaus fanden. 
Jetzt sagte sie: «Das tut mir leid, Magozzi», und er spürte, 
wie eine Tür zufiel und die Welt draußen mit all ihren 
schrecklichen Dingen aussperrte. 

Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn in die Küche, 
warf einen Blick auf das, was da auf dem Herd vor sich hin 
köchelte, schenkte zwei Gläser Wein ein und setzte sich 
ihm gegenüber an den Küchentisch. «Erzähl mir davon», 
sagte sie, und Magozzi dachte, dass noch nie zuvor eine 
Frau so etwas zu ihm gesagt hatte. Es war wie ein 
Zauberspruch. 

Das hat Gino mit Angela, dachte er. Man kommt erschöpft 
und frustriert nach Hause, und da steht diese wundervolle 
Frau, die sich wirklich dafür interessiert, wie man den Tag 
Verbracht hat. Das war keine Kleinigkeit. Es war mehr, als 
nur die Zeit zu teilen, die man gemeinsam verlebte - man 
wollte auch die Zeit teilen, die man getrennt war, und für 
Magozzi war das gleichbedeutend mit dem Wunsch, das 
ganze Leben miteinander zu verbringen. Er fragte sich, ob 
Grace wohl bewusst war, was sie da tat. «Was lächelst du 
denn so, Magozzi?» 

Magozzi entwickelte langsam eine Abneigung gegen sein 
eigenes Zuhause. Es war dunkel und leer, und schlimmer 
noch, es gab dort weder eine Frau noch einen Hund. Heute 
war es ihm unwahrscheinlich schwer gefallen, von Grace 


wegzugehen, aber er musste früh aufstehen und vorher 
noch einen ansehnlichen Stoß liegen gebliebener Berichte 
durcharbeiten. Und mit Grace im Flanellpyjama neben sich 
war an konzentriertes Lesen nicht zu denken. 

Er holte sich ein Summit Pale Ale aus dem Kühlschrank, 
machte den Fernseher an und wappnete sich für die Zehn- 
Uhr-Nachrichten. 

Man merkte, dass die Nachrichtenteams den ganzen Tag 
Zeit gehabt hatten, die Geschichte auf größtmögliche 
Wirkung zu trimmen. Die flammenden, hochdramatischen 
Berichte, gespickt mit Adjektiven im Stil von entsetzlich, 
schockierend und grauenvoll, kamen vor dem Hintergrund der 
kunstvoll montierten Bilder hervorragend zur Geltung und 
gaben dem gut abgesicherten Verbrechensschauplatz das 
Erscheinungsbild einer Massenpanik in einem 
Fußballstadion. Besonders eindrucksvoll waren die Bilder 
der weinenden, brüllenden Kinder, die hilflos zusehen 
mussten, wie uniformierte Beamte einen Schneemann nach 
dem anderen zerstörten. Ausnahmslos jeder Bericht ließ 
das MPD als eine Horde herzloser Deppen dastehen. 

Sie alle zeigten Ausschnitte aus Chief Malchersons 
Pressekonferenz, doch nicht einer davon war gut. Der Chef 
war ein Meister der ruhigen, direkten Präsentation, aber 
diesmal kam er damit nicht durch. Er brachte 
überzeugende Argumente dafür, dass es sich wohl um 
einen ehemaligen Häftling handeln musste, mit einem Hass 
auf die Polizisten, die ihn hinter Gitter gebracht hatten, 
doch die Journalisten wiederholten immer nur die eine 
Frage, die man sich auch bei der Polizei bereits gestellt 
hatte: Was für eine Sorte Mörder macht Schneemänner aus 
seinen Opfern? Das war doch wie in einem schlechten Film. 

Kristin Keller von Channel 3 gab dem Ganzen noch eine 
sehr viel sensationslüsternere Wendung. Während der 
Sender zeigte, wie Gino und Magozzi sich ihren Weg durch 
die Reportermenge vor der City Hall bahnten, hörte man 
aus dem Off ihren düsteren Kommentar im besten 


Weltuntergangston: «Man kann nicht umhin, sich zu 
fragen, ob das Minneapolis Police Department die Wahrheit 
zurückhält, um die Einwohner der Stadt nicht in Panik zu 
versetzen. Ein Kriminalpsychologe im Ruhestand, der 
anonym bleiben möchte, hat der Berichterstatterin im 
Gespräch verraten, dass die aufwändige Präsentation der 
Opfer als Schneemänner ganz klar für einen 
psychopathischen Serienmörder spricht...» Nach einer 
dramatischen Kunstpause schwenkte die Kamera direkt auf 
sie. «Ein Serienmörder, der sicher schon bald erneut 
zuschlagen wird.» 

Noch ehe Magozzi Gelegenheit fand, den 
Fernsehbildschirm mit der Faust zu zertrümmern, klingelte 
das Telefon. Er brauchte nicht auf das Display zu schauen, 
um zu wissen, wer da anrief. 

«Hallo, Gino.» 

«Leo, ich fordere dich nachdrücklich auf, dir zu meinem 
Anteil an diesem Gespräch so viele Flüche dazuzudenken, 
wie du willst. Ich sitze hier nämlich mit meinen Kindern 
und kann mich nicht selbst darum kümmern.» 

«Ich nehme an, du schaust auch gerade Channel 3.» 

Gino knurrte, konnte sich aber nicht zu einer nicht 
jugendfreien Äußerung durchringen. 

«Sie hat nichts gesagt, worüber wir nicht auch schon 
nachgedacht hätten, Gino.» 

«Es geht nicht darum, was sie gesagt hat, sondern, wie sie 
es gesagt hat. Alles nur blödsinnige Panikmache. Mit dem 
Erfolg, dass jetzt alle Kinder Angst vor Schneemännern 
haben werden und aufhören, welche zu bauen. Irgendwann 
sind sie dann erwachsen und verbieten ihren eigenen 
Kindern, Schneemänner zu bauen. Kein Sender wird mehr 
Frosty der Schneemann zeigen, die Radiosender müssen das 
Lied von ihren Playlisten nehmen, und Gene Autrys Familie 
bekommt keine Tantiemen mehr. Die Sache kann die 
Winterwahrnehmung eines ganzen Landes verändern, und 
alles nur, weil Kristin Keller auf Sondersendungen abfährt.» 


Mit diesen Worten beendete er seine Schimpftirade und 
legte auf, und Magozzi blieb allein mit einem warmen Bier 
und einem Berg von Unterlagen. 


KAPITEL 8 


Kurt Weinbeck erwachte blinzelnd, dann fuhr er 
kerzengerade auf dem Sitz hoch, schaute panisch um sich 
und überlegte angestrengt, wie zum Geier er überhaupt 
eingeschlafen war und was ihn aufgeweckt hatte. 
Wahrscheinlich die Kälte. Vielleicht auch ein Windstoß, der 
den kleinen Wagen erschüttert hatte. Nein, das konnte 
nicht sein. Die mistige kleine Blechkiste steckte so fest in 
den Löchern, die die vier abgefahrenen Reifen gegraben 
hatten, dass mindestens ein Hurrikan nötig gewesen wäre, 
um sie auch nur einen Millimeter zu bewegen. 

Der Straßengraben war absurd tief, und in Minnesota 
wusste jedes Kind, was das bedeutete. Man hatte die 
gottverdammten Straßen mitten durch Sumpfland gebaut 
und dabei genauso hoch aufgeschüttet, dass sie sich 
oberhalb des Wasserspiegels befanden. Mehr hatte man 
nicht getan - mit dem Erfolg, dass man jetzt im ganzen 
Staat Straßen hatte, die viel höher lagen als das Land 
ringsum. Die Seitengräben waren so tief, dass man im 
Frühjahr Gefahr lief, darin zu ertrinken. Im Winter auf 
diesen Straßen zu fahren hatte etwas von einem 
autofahrerischen Schwebebalkenturnier Wenn man mit 
einem Reifen auch nur einen Zentimeter zu weit nach 
rechts oder links geriet, war man geliefert. 

Er hatte gleich gewusst, was los war, als er spürte, wie der 
Wagen von der Fahrbahn abkam und in den freien Fall 
geriet. Wären nicht die gut sechzig Zentimeter Schnee 
unten im Graben gewesen, hätte er sich einen Achsenbruch 
eingehandelt, als er schließlich unten aufkam. Auch so war 
es unmöglich, wieder herauszukommen - aber er versuchte 
es trotzdem, schaukelte vor und zurück, solange die Reifen 
noch Schnee zu fassen bekamen, und grub sich mit jeder 
Umdrehung tiefer hinein, bis der Schnee um die Reifen 
durch die Reibungswärme schließlich zu Eis gefror und sie 


lieh überhaupt nicht mehr bewegten. Schlimmer noch: Er 
hatte den Wagen so tief eingegraben, dass die 
Schneemassen von außen gegen die Türen drückten und 


sie sich nicht mehr Öffnen ließen. 

Ein gottverdammter Schneesarg war das, nichts anderes. Immer tiefer 
reingegraben hat er sich, der alte Cameron Weinbeck, bis der Schnee 
die Türen zugedrückt hat und er nichts mehr machen konnte. Er war 
natürlich blau, wie immer, also war es vermutlich gar nicht so schlimm 
für ihn, da zu hocken und zu warten, dass ihm die Augen gefrieren, bis 
er die Lider nicht mehr zukriegt, und die Finger, bis sie brechen und 
abfallen. Wahrscheinlich hat er noch ne gute Zeit gehabt, bis die letzte 
Flasche leer war, danach wird's steil bergab gegangen sein. 


Nicht ganz die übliche Totenrede, zugegeben, aber das 
war die Geschichte, die er am häufigsten zu hören bekam, 
als er mit acht Jahren am Sarg seines Vaters stand. Und 
jetzt saß er hier, vierundzwanzig Jahre später, und war im 
Begriff, die Familientradition fortzuführen. 

Bei dem Gedanken hätte er sich fast in die Hose gemacht 
vor Angst, bis er plötzlich auf die glorreiche Idee 
gekommen war, das Fenster herunterzukurbeln und sich 
auf diesem Weg nach draußen zu zwängen. 

Als er aus dem Wagen und schließlich auch aus dem 
Graben herausgeklettert war, schneite es bereits wieder 
heftig, und die Temperatur sank so schnell, dass er mit 
seinem leichten Mantel und den Turnschuhen nicht mehr 
mithalten konnte. Er ließ den Blick über den verschneiten 
Wald, das unbebaute Feld und die verlassene Straße 
wandern und dachte: Niemandsland - ein Ausdruck, den man 
in diesem Staat so lange für ein Klischee hielt, bis einem 
klar wurde, dass man praktisch jedes Mal dort landete, 
wenn man so weit nördlich der Twin Cities um die Ecke 
bog. 

Die Nachrichtensprecher fingen meist gegen Mitte 
November an, ihren Zuschauern Verhaltensregeln für den 
Winter einzubläuen. Man sollte für eine Notfallausrüstung 
im Kofferraum sorgen: Kerzen, Streichhölzer, 
Suppenkonserven, Decken und noch eine Menge anderes 
Zeug, das einem angeblich das Leben retten konnte, wenn 


man blöd genug war, sich in eine solche Situation zu 
bringen wie er und sein Vater und jeden Winter zahllose 
weitere Einwohner von Minnesota. Das Dumme war nur, 
dass Leute, die blöd genug waren, mitten in einem 
Schneesturm mit ihrem Auto im Straßengraben zu landen, 
offenbar auch viel zu blöd waren, sich eine solche 
Ausrüstung zuzulegen. In diesem Wagen befand sich 
jedenfalls keine. Die mistige Karre hatte ja nicht mal einen 
Kofferraum. 

Also weiter zur zweiten Regel, und die war besonders 
wichtig: Bleiben Sie in der Nähe des Wagens, irgendjemand 
wird Sie finden. Er sah sich um und hielt das für ziemlich 
unwahrscheinlich. Außerdem stand Gefundenwerden 
sowieso nicht ganz oben auf seiner Wunschliste. Ihm wurde 
klar, dass er zu Fuß weitergehen, sich ein neues Auto 
beschaffen musste. Und dann musste er so schnell wie 
möglich raus aus diesem gottverdammten Staat, und er 
würde ganz bestimmt nicht wiederkommen. 

Doch vorher gab es noch etwas zu erledigen, und er hatte 
nie auch nur eine Sekunde lang in Erwägung gezogen, das 
ungetan zu lassen. Schließlich hatte er die letzten drei 
Jahre, während er in seiner Gefängniszelle schmorte, 
immer wieder darüber nachgedacht, den Tag 
herbeigesehnt. Jetzt war er da, der Tag. 

Also hatte er den Schnee um den Auspuff herum entfernt 
und sich dann wieder in den Wagen gezwängt, um sich vor 
dem Fußmarsch noch ein bisschen aufzuwärmen. Vielleicht 
würden ja auch seine Schuhe wieder trocknen. Er hatte die 
Heizung voll aufgedreht und das Fenster einen Spaltbreit 
geöffnet, um nicht versehentlich an den Abgasen zu 
ersticken. 

Das war eine gute Idee gewesen, dachte er jetzt, denn 
inzwischen war es drei Uhr morgens, er hatte ganze zwei 
Stunden in der Wärme geschlafen, und vermutlich hatte 
der Neuschnee den Auspuff schon vor einiger Zeit wieder 
verstopft. 


Er stellte den Motor ab, kletterte zum zweiten und letzten 
Mal aus dem Fenster nach draußen und machte sich auf 
den Weg. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er war, 
aber Immerhin wusste er, wo er hinmusste: zurück zum See 
und am Ufer entlang, denn wenn man in Minnesota 
überhaupt eine Art Zivilisation fand, dann immer nahe am 
Wasser. Man zahlte ein kleines Vermögen für solche 
mistigen Immobilien am Ufer eines Sees, selbst noch im 
hintersten Winkel des riesigen Staates. Es war noch nicht 
lange her, dass er an dem See vorbeigekommen war, und 
ein bisschen Bewegung tat ja vielleicht ganz gut. 

Wenn man genug Zeit im Gefängnis verbrachte, wo die 
ganze Nacht das Licht brannte, vergaß man leicht, was 
echte Dunkelheit war. Selbst in einer völlig verschneiten 
Umgebung brauchte man doch etwas Licht, das vom 
Schnee reflektiert werden konnte, andernfalls war man 
praktisch blind. Der Mond, der die Welt im Winter wie eine 
riesige Stroboskoplampe erleuchtete, war dafür natürlich 
ideal, bei so viel Schnee hätten aber auch ein paar Sterne 
gereicht. Doch es waren weder Mond noch Sterne zu 
sehen, und er musste höllisch aufpassen, auf der Straße zu 
bleiben, um den Weg zurück zu finden. 

Als er nach einer halben Stunde den See erreichte, spürte 
er seine Füße schon nicht mehr. Am Ufer lag der Schnee 
noch sehr viel höher als auf der Straße, er ging ihm bis 
über die Knie, durchnässte seine Jeans und ließ sie dann 
gefrieren, sodass ihm die Hosenbeine bei jedem Schritt an 
den Waden kratzten. 

Nach einer weiteren halben Stunde war sein Gesicht fast 
völlig starr, die Nerven hatten sich verabschiedet, und noch 
immer hatte er nicht ein Haus oder auch nur einen 
Unterstand entdeckt, bis auf die geisterhaften Umrisse der 
Anglerhäuschen auf dem Eis, die er früher am Abend 
gesehen hatte. Die meisten davon hatten 
Heizvorrichtungen, und die Versuchung war groß. Aber 
dorthin würde er auf keinen Fall zurückgehen. 


Nach einer weiteren Viertelstunde war er überzeugt 
davon, dass dieser See der größte im ganzen Staat sein 
musste und noch dazu der einzige, an dessen Ufer keine 
Häuser standen, und dass er sterben würde. Zu allem 
Überfluss war es ja nicht einmal so kalt, zumindest nicht 
für Minnesota. Zwanzig, höchstens fünfundzwanzig Grad 
unter null. Bei so mildem Winterwetter draußen zu 
erfrieren war geradezu peinlich. 

Also kämpfte er sich zehn quälende Minuten weiter voran 
und ging dabei weg vom Seeufer einen kleinen Hügel 
hinauf auf ein ebenes, leeres Feld, das kein Ende zu 
nehmen schien. Obwohl er wirklich nicht steil war, hätte 
der Hügel ihm fast den Rest gegeben. Er fiel zweimal hin, 
ehe er endlich oben war, seine Lungen brannten, und der 
Schweiß ließ ihm die Haarsträhnen an der Stirn festfrieren. 
Da fing er an, nicht mehr die Minuten, sondern die Schritte 
zu zählen, obwohl er wusste, dass das ein schlechtes 
Zeichen war. Beug das Knie, ermahnte er sich und spürte, wie 
seine Oberschenkelmuskeln aufschrien, als er das Bein, das 
er längst nicht mehr spürte, aus dem Schnee zog. 
Anschließend blieb er stehen, um zu husten und wieder zu 
Atem zu kommen, und dann wiederholte er die ganze 
Prozedur mit dem anderen Bein. Nach fünf Schritten 
musste er aufhören zu zählen, weil er nicht mehr wusste, 
welche Zahl danach kam. Und dann sah er es. 

Ein trübes, winzig kleines Licht, kaum wahrnehmbar in 
der Ferne zwischen den Schneeflocken, vielleicht eine Fata 
Morgana - aber vielleicht auch nicht. Er fing wieder an, 
seine Schritte zu zählen. 

Es war nicht ganz die Sorte Zuflucht, die er sich 
vorgestellt hatte, aber immerhin hielten die Bretter den 
Wind ab, es war ein paar Grad wärmer als draußen und 
würde ihm sein jammerliches Leben retten. Und das war 
gut so, denn zum ersten Mal seit langer Zeit hatte er etwas, 
wofür es sich zu leben lohnte. 


Rache, dachte er, während er auf halb erfrorenen Beinen 

weiterstolperte und sich in der Dunkelheit mit halb 
erfrorenen Händen vorantastete, bis er schließlich fand, 
was er brauchte, um die Nacht zu überstehen. 


KAPITEL 9 


Seit zehn Jahren war Iris Rikker nicht mehr im Dunkeln 
aufgestanden, und es gefiel ihr überhaupt nicht. Als sie sich 
endlich durch das stockdunkle Schlafzimmer bis zum 
Wandschalter vorgetastet hatte, hatte sie sich auf dem Weg 
bereits den Ellbogen am Nachttisch gestoßen und war in 
ein frisches Häufchen Katzenkotze getreten. 

«Scheiße. Scheiße!» 

Als das Licht anging, sah sie auch die verantwortliche 
Katze, die neben ihrem kleinen Malheur hockte und sie aus 
erschrockenen Augen mit winzigen Pupillen anblinzelte. 

«Puck, du Kotzbröckchen», murmelte Iris, während sie auf 
einem nackten Fuß ins Bad hüpfte und den anderen unter 
den Wasserhahn hielt. 

Das Wasser war eiskalt, und Iris sog scharf die Luft ein, 
als es ihren Fuß traf. Es würde wie immer Minuten dauern, 
bis das heiße Wasser aus dem altersschwachen Boiler im 
Keller zwei Stockwerke hochgeklettert war, dabei hatte sie 
heute Morgen doch keine Minute übrig. Ein neuer Boiler. 
Das stand ganz oben auf der Liste der 
Renovierungsmaßnahmen an ihrem Haus, die sie sich jetzt 
würde leisten können. Immerhin etwas. 

Hier im nördlichsten Teil des alten Farmhauses konnte 
nicht einmal das Geräusch des Wassers das heisere Heulen 
des Windes übertönen. Eisregen fiel aus der Dunkelheit 
und klopfte an das Badezimmerfenster, wo sich am 
Innenrahmen schon wieder eine dünne Eisschicht gebildet 
hatte. Neue Fenster. Vielleicht sollten die ganz oben auf die 
Liste. 

Sie trocknete sich den Fuß ab, schnitt dem Eisregen, der 
ans Fenster trommelte, eine Grimasse, und dachte darüber 
nach, nach Kalifornien zu ziehen oder auch nach Sibirien - 

einfach nur irgendwohin, wo man sich halbwegs auf das 
Wetter verlassen konnte. Vor zwei Tagen hatte sie den 


knappen halben Kilometer bis zu ihrem Briefkasten noch 
mit dem Fahrrad zurückgelegt. Gestern war der ganze 
Briefkasten unter dreißig Zentimetern Schnee 
verschwunden, und heute Morgen fügte ein neuer 
Schneesturm noch eine hübsche Schicht Eis hinzu. 

Die Katze wartete, bis Iris auf dem Klo saß, dann kam sie 
ins Bad, blieb dort stehen und starrte sie an. 

«Voyeurin. Kotzende Voyeurin.» 

Puck blinzelte sie an, kam dann näher und rieb sich an 
ihren Beinen. Iris beschloss, das als kätzische 
Entschuldigung zu interpretieren, und streichelte ihr das 
dünne schwarze Fell. Die Katze wurde im Frühjahr 
fünfzehn, man konnte ihr wohl kaum Vorwürfe machen, 
wenn ihr alterndes Verdauungssystem hin und wieder ein 
bisschen durcheinandergeriet. «Arme Puck. Geht's dir nicht 
gut?» 

Die Katze fing an zu schnurren und erbrach sich dann 
prompt auf Iris' anderen Fuß. 

Als Iris endlich in die Küche hinunterkam, war es bereits 
sechs Uhr und immer noch stockdunkel. Sie trug die 
Kleider, die sie sich am Abend zuvor nach einstündiger 
Qual der Wahl zurechtgelegt hatte: eine schwarze Hose, 
einen weißen Pullover und einen schwarzen Blazer, der 
noch wartend über der Stuhllehne hing. Doch gegen die 
dunklen Ringe unter den Augen half nichts, auch kein 
Make-up. 

Während sie noch ihre erste Tasse Kaffee trank und ihr 
Müsli löffelte, klingelte das Telefon. 

«Bin ich da richtig bei Iris Rikker?», fragte eine 
Männerstimme. 

«Ja. Wer ist denn da?» 

«Lieutenant Sampson. Wir sind unten am Lake Kittering, 
bei der Öffentlichen Anlegestelle, falls Sie wissen, wo das 
ist.» 

«Ahm ... » 


«Nördliches Ufer, hinter dem Bezirksgericht, direkt neben 
Shorty's Garage. Wir haben hier eine Leiche.» 

Iris stand stocksteif da. Nichts als die Telefonleitung 
verband sie mit dieser völlig neuen, fremden Welt. Sie holte 
tief Luft. «Ich kann in einer halben Stunde da sein.» 

«Können Sie nicht. Die Straßen sind eine Katastrophe. 
Aber keine Sorge, der läuft schon nicht weg.» 

Irritiert lauschte sie dem Klicken und der plötzlichen Stille 
in der Leitung. Dann legte sie sanft den Hörer auf die 
Gabel, machte einen Schritt vom Telefon weg und schlang 
die Arme um den Körper. Sie sah sich in ihrer gemütlichen 
Küche um: weiße Schränke, dunkelgrüne Tapete, ein Krug 
mit getrockneten Blumen auf dem Eichentisch. Es roch 
nach frischem Kaffee und nach der Zimtkerze, die sie am 
Abend zuvor angezündet hatte. Es war eine schöne Küche, 
eine behagliche, ländliche Küche. Anrufe, bei denen es um 
Leichen ging, hatten hier nichts verloren. 

An der Innenseite der Schranktür befand sich ein 
Ganzkörperspiegel, und Iris betrachtete sich darin, 
während sie die Moonboots überzog, die sie schon seit zehn 
Jahren besaß, und einen schwarzen Anorak, den sie sich 
letzte Woche gekauft hatte. Etwas Altes, etwas Neues, dachte sie 
und fragte sich, warum sie an diesem Morgen eigentlich so 
klein aussah. Eine zierliche blonde Frau mit sehr heller 
Haut und blauen Augen, die für ihr Gesicht viel zu groß 
wirkten. 

Verdammt, es sollte doch keine Leichen geben. Von 
Leichen war nie die Rede gewesen, kein einziges Mal. 

Sie sah ihrem Spiegelbild unverwandt in die Augen und 
machte sich innerlich noch einmal klar, wer und was sie 
war: ein Mädchen aus der Stadt, Aushilfslehrerin für 
Englisch an jeder Bezirksschule, die ihr Arbeit gab, und 
seit kurzem Deputy im Sheriffbüro der Bezirksverwaltung, 
wo sie seit knapp zwei Monaten nachts in der Zentrale saß, 
weil Sie vom Teilzeitunterricht ihre Rechnungen nicht 
bezahlen konnte. Dann schloss sie die Augen und holte 


einmal tief und zittrig Luft. Das alles war sie gestern noch 
gewesen. Heute war sie der neu gewählte Sheriff eines der 
größten ländlichen Bezirke von Minnesota, und irgendein 
Idiot namens Sampson hielt sie für die richtige 
Ansprechpartnerin, wenn irgendwo eine Leiche herumlag. 
«Na klar doch», flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu. Dann 
rannte sie, so schnell sie konnte, nach oben ins Bad. 

Puck fand sie über der Kloschüssel vor. 

Iris warf ihr einen gequälten Blick zu. «Nimm dir ein 
Beispiel, Puck.» 

Abgesehen von den Monstern unter dem Bett und 
ähnlichen schaurig-schönen Kindheitsängsten hatte Iris 
sich eigentlich nie vor irgendetwas gefürchtet. Bei einem 
Leben wie ihrem, das nach Ansicht der meisten das Leben 
eines Glückskinds war, gab es ja auch keinen Anlass dazu. 
Bis Mark, der Mistkerl, sie verlassen hatte. Aus 
irgendeinem Grund hatte das alles geändert. Plötzlich 
waren die nächtlichen Geräusche des alten Hauses 
bedrohlich, hinter jedem dunklen Fenster lauerten 
imaginäre Gesichter, und jetzt stand sie hier, die Hand am 
Türknauf der Hintertür, wie gelähmt bei dem Gedanken, 
auf ihre eigene Veranda hinauszugehen, nur weil es 
draußen noch dunkel war. Wie sie ihn dafür hasste, dass er 


ihr ihre selbstverständliche Zuversicht geraubt hatte! 
Verdammt, du hattest früher nie Angst im Dunkeln, also hast du auch 
jetzt keine. 


«Ja, genau», sagte sie laut, öffnete die Tür und ging hinaus 
auf die Veranda. 

Der Wind erfasste sie, sobald sie aus dem Schutz des 
Hauses getreten war. Er blies ihr die Kapuze vom Kopf, 
wehte ihr das Haar in wirren Strähnen ins Gesicht. Als sie 
sich vier Schritte von der Veranda entfernt hatte, 
verschluckte die Dunkelheit den Lichtschein vom Haus her. 
Blindlings stapfte Iris durch kniehohe Schneewehen in die 
Richtung, in der sie ihren Geländewagen vermutete, und 
verfluchte Mark von neuem, weil Schneeschippen 


eigentlich zu seinen Aufgaben gehört hätte. Zu dumm, dass 
er nicht bis zum ersten Schnee geblieben war - so viele 
Leute wurden beim Schneeschippen vom Schlag getroffen. 

Sie sah den Wagen erst, als sie fast in ihn hineingelaufen 
wäre, und das war auch kein Wunder: Das verflixte Ding 
sah aus wie ein Eisberg. Sie wischte den Schnee von der 
Windschutzscheibe und ertastete die solide Eisschicht 
darunter. Wahrscheinlich würde sie mindestens eine 
Viertelstunde brauchen, bis sie die abgekratzt hatte. 
Herrgott, warum hatten sie bloß ein Haus ohne Garage 
gekauft? Zu gern hätte sie Mark auch dafür verantwortlich 
gemacht, doch diese spezielle Blödheit musste sie sich 
leider selbst zuschreiben. Er hatte sogar noch auf diesen 
kleinen Schönheitsfehler hingewiesen, doch damals waren 
es sechsundzwanzig Grad bei strahlendem Sonnenschein 
gewesen, und sie hatte sich von dem bezaubernden alten 
Farmhaus, dem schönen Garten und dem niedrigen Preis in 
vorübergehende geistige Umnachtung lullen lassen. 

Sie zerrte an der Fahrertür und riss dabei fast den Griff 
ab, doch die Tür ging nicht auf. Klar, die verflixten Türen 
waren natürlich auch zugefroren, da es heute Morgen ja ihr 
Schicksal zu sein schien, jeder Unannehmlichkeit zum 
Opfer zu fallen, die der Winter in Minnesota bereithielt. Im 
Grunde konnte sie sich auch jetzt schon mal überlegen, wie 
hoch die Chance war, dass der Wagen überhaupt ansprang; 
schließlich war sie ein schlechter und fauler Mensch 
gewesen und hatte sich nicht die Zeit genommen, in der 
Werkstatt vorbeizufahren und die Batterie wechseln zu 
lassen, obwohl das schon seit mindestens drei Monaten auf 


ihrer Erledigungsliste stand. Es ist ein milder Winter, es muss ja 
nicht sofort sein, ich habe jetzt nicht die Zeit zu warten, bis sie sie 
eingebaut haben, das kann auch bis morgen warten, bis nächste Woche, 


bis nächsten Monat, bis nächstes Jahr .. Die Litanei des 
eingefleischten Zauderers. 

Ihre Laune ging nahtlos von äußerst genervt zu stinksauer 
über, und sie hämmerte mit der Faust am Rand der Tür 


entlang, um den kleinen Gletscher zu lockern, der sich dort 
über Nacht gebildet hatte. Als das nichts nützte, versuchte 
sie es mit der leicht abgewandelten Version eines 
eingesprungenen Dropkicks. 

Das schien zu helfen. Die Tür Öffnete sich knarzend, und 
ein Schauer von Eissplittern rieselte zu Boden. Iris sandte 
ein rasches Stoßgebet gen Himmel, steckte den 
Zündschlüssel ins Schloss und wurde erwartungsgemäß 
vom entmutigenden, stotternden Jaulen einer halbleeren 
Batterie begrüßt. Nicht gut. Gar nicht gut. Ob man sich als 
Sheriff wohl Minuspunkte einhandelte, wenn man zu spät 
zum Mordschauplatz kam? Vielleicht musste sie in Zukunft 
einen stirnrunzelnden Smiley auf ihrem Namensschild 


tragen. 
Sheriff Iris Rikker 


Weil ihr nichts Besseres einfiel, malträtierte sie den Motor 
einfach weiter und geriet zunehmend in Panik, als das 
Jaulen immer langsamer wurde. Aber dann erwachte der 
alte Geländewagen wie durch ein Wunder schließlich doch 
noch stotternd zum Leben. 

Iris kratzte ein kleines Guckloch in die Windschutzscheibe, 
sodass sie wenigstens etwas sehen konnte, ließ den Motor 
und das Gebläse ein paar Minuten warmlaufen und gab 
dann Gas. Der Wagen schlingerte ein wenig, als er durch 
eine Schneewehe hindurchbrach, doch der Allradantrieb 
funktionierte immerhin, und sie rollte über ihre halbrunde 
Einfahrt, bis das Licht der Scheinwerfer auf die gruselige, 
zugige alte Scheune fiel, wo der Geist hauste. 

Mist. Sie trat auf die Bremse. Einen Augenblick lang blieb 
sie ganz still sitzen und starrte auf die kleine Tür, die am 
Abend zuvor noch geschlossen gewesen war und jetzt einen 
Spaltbreit offen stand. 

Das war eins der Details, mit denen die Leute aus dem Ort 
die Gruselgeschichten ausschmückten, die sie sich so gern 
über das alte Bauernhaus erzählten. Türen, die sich von 
allein öffneten, merkwürdige Lichter, die an späten 


Sommerabenden in der Dunkelheit aufflackerten, und ein 
leiser Ton, fast wie ein Heulen, den manche von ihnen 
gehört haben wollten, nachdem die alte Dame, der das 
Haus einmal gehört hatte, tot in der Einfahrt aufgefunden 
worden war, mit einer Pistole in der Hand. Natürlich war 
das alles nichts als schaurig-schöner Blödsinn, der aus dem 
eigentlichen Mysterium, der Pistole in der Hand der alten 
Dame, entstanden war. Iris wusste ganz genau, dass es sich 
bei den flackernden Lichtern um Glühwürmchen handelte, 
dass das Heulen von den Kojoten stammte, die im Wald auf 
der anderen Seite des Feldes hausten, und auch für die 
Türen, die sich von allein öffneten, gab es seit Einführung 
der ersten Wetterstation eine gute und schlüssige 
Erklärung. 

Das war schon im Sommer ein paarmal vorgekommen, als 
heftige Stürme von hinten gegen die Scheune peitschten 
und durch sämtliche Ritzen pfiffen. Der Riegel der 
hundertjährigen Tür war schon lange völlig verzogen, 
sodass eigentlich nur noch Fürbitten und gute Wünsche sie 
wirklich geschlossen hielten, und selbst die waren machtlos 
gegen starken Wind. Letzte Nacht war der Wind 
ausgesprochen stark gewesen, dabei musste wohl auch die 
Tür aufgesprungen sein. Eine absolut logische Erklärung. 


Warum also hatte Iris plötzlich feuchte Hände? 
Kümmer dich nicht darum. Tu einfach so, als hättest du gar nichts 
bemerkt. 


Ein großartiger Gedanke, der ihr wirklich gut gefiel. Nur 
sammelte sich leider schon jetzt eine eisige Mischung aus 
Schnee und Graupel unter der Tür. Wenn das noch ein paar 
Stunden so weiterging, würde sie am Boden festfrieren und 
sich den ganzen Winter über nicht mehr schließen lassen, 
und der Schnee würde ins Innere der Scheune vordringen. 
Sie hätten das Bett niemals dort einlagern dürfen. 

Das Bett war das einzige materielle Gut, an dem Iris 
wirklich hing: ein Himmelbett aus der Zeit des 
Bürgerkriegs, das sich schon seit hundertfünfzig Jahren im 


Besitz ihrer Familie befand. Jetzt stand es in dieser zugigen 
alten Scheune, die jünger war als es selbst, weil es zu groß 
war und nicht durch die Haustür gepasst hatte. Es war 
immer noch in die Umzugsdecken gewickelt und mit 
schweren, gepolsterten Planen sorgfältig abgedeckt, doch 
Iris war sich sicher, dass es altem Walnussholz nicht gerade 
gut tat, dem Schneetreiben ausgesetzt zu sein, und auch 


die Matratze würde vermutlich darunter leiden. 
Dreißig Sekunden, länger dauert das doch nicht. Höchstens eine 
Minute. 


Trotzdem blieb sie am Steuer sitzen und sah im Licht der 
Scheinwerfer dem Schneeregen zu, und ihr dummes 
kleines Herz hämmerte vor sich hin, bis sie sich schließlich 
richtig albern vorkam. 

Sie stieg rasch aus dem Wagen, kämpfte sich durch den 
kniehohen Schnee und trat das Eis weg, das sich bereits 
unter der Tür gebildet hatte. Nachdem sie es so weit 
entfernt hatte, dass die Tür sich wieder schließen ließ, trat 
sie hinein in die dunkle Höhle und tastete nach ihrer 
Taschenlampe, die natürlich noch auf dem Beifahrersitz des 
Wagens lag. 

Sie fluchte leise, beschloss dann aber, dass sie einen so 
großen Gegenstand wie das Bett auch im Dunkeln finden 
würde, und tastete sich langsam voran. Sie hörte das 
Rascheln ihrer Stiefel im Stroh, das Knarzen der alten 
Bodendielen als Antwort auf einen neuen Windstoß, den sie 
hier drinnen nicht spürte, und das zufriedene Gurren der 

Tauben oben auf den Dachbalken. Sie hörte auch das 
Knacken und Stöhnen der alten Holzplanken, die sich über 
den Wind beschwerten, und versuchte, einen Wohlklang 
darin zu finden, doch im Grunde war es nur wie die 
gänsehauterregende Tonspur zum Spukhaus in einem 
Horrorfilm. 

Schließlich spürte sie das Bett unter den Händen, die 
dicken Umzugsdecken, die noch fest um die Beine 
gewickelt waren, die Matratze abdeckten und sich um die 


Seitenteile schmiegten. Rasch hatte sie die Stelle 
gefunden, wo der Wind das dicke Sackleinen verschoben 
und ein Stück Matratze freigelegt hatte. 

Sie zog einen Handschuh aus und atmete erleichtert auf, 
als sie merkte, dass die Matratze noch trocken war. Dann 
zog sie die Abdeckplanen an ihren Platz zurück und machte 
sich auf den Rückweg zu ihrem Wagen. 

Hinter ihr in der Scheune, unter den Schichten von 
Sackleinen auf dem Bett, öffneten sich zwei Augen in der 
Dunkelheit. 


KAPITEL 10 


Trotz Allradantrieb brauchte Iris deutlich mehr als eine 
halbe Stunde für die knapp fünfundzwanzig Kilometer 
Landstraße bis zur Abzweigung an der Kittering Road. 
Lieutenant Sampson, wer immer er sein mochte, hatte 
recht gehabt mit den Straßen. Sie waren mit einer 
spiegelglatten, frischen Eisschicht überzogen, und jetzt 
fielen auch noch dicke weiße Flocken aus der Dunkelheit 
und landeten auf Iris’ Windschutzscheibe Noch zehn 
Zentimeter Schnee, bevor die Herrlichkeit vorbei war, 
verkündete der Radiosprecher mit der perversen Freude 
eines Einheimischen. 

Die alteingesessenen Bewohner von Dundas County 
betrachteten ihren Bezirk gern als das Grenzland von 
Minnesota. Hundert Kilometer weiter südlich lockten die 
Twin Cities Minneapolis und St. Paul und zogen die 
Schulabgänger wie billige Huren in ihren Bann. Doch nur 
einen Schritt über die nördliche Grenze des 
Verwaltungsbezirks, und man traf mindestens so viele 
Bären und Kojoten an wie Pendler. 

Inzwischen kamen die modernen Siedler natürlich auch 
hierher. Das einsame Land zu beiden Seiten des Freeway 
belebte sich zusehends, und irgendwann würden die 
Hobby-Farmer in ihren Armani-Anzügen auch bis in den 
hohen Norden vordringen. Doch im Augenblick standen an 
der Straße, die Iris entlangfuhr, nur kläglich wenige 
Häuser mit ausgesprochen großen Abständen dazwischen. 
Ihre Finger schlossen sich unwillkürlich fester um das 
Lenkrad, als sie an den langen Marsch durch die Kälte 
dachte, den die Anwohner dieser Straßen zurücklegen 
mussten, um Hilfe zu holen, falls sie heute von der Straße 
abkamen und mit der Nase voran im verschneiten Graben 
landeten. Hier in der Gegend gab es immer noch 
erstaunlich viele 


Leute, allen voran die Alteingesessenen, die eine tief 
verwurzelte Abneigung gegen Handys hegten. 

Als sie nach links in eine kurvige, schmale Straße abbog, 
spürte sie, wie die Räder des Explorers kurz durchdrehten, 
wieder griffen und dann gleich wieder durchdrehten, und 
sie fragte sich, ob sie wohl gleich am ersten Tag auf dem 
Weg zu ihrer neuen Stelle sterben würde. Links von ihr lag 
der Lake Kittering, etwa fünfzehn steil abfallende Meter 
unterhalb der Straße, die sich den Berghang emporwand. 
In spätestens zwei Monaten würde das schneeweiße Eis 
mit schwarzen Wasserlöchern übersät sein, Dutzenden 
offener Mäuler, die hungrig auf den nächsten Wagen 
lauerten, der sich mit der stark verbeulten 
Sicherheitsplanke anlegte und den Kampf verlor. 

Der örtlichen Legende nach hatte die Straße, die den 
Kittering Hill hinauf zum Bezirksgericht führte, mehr 
Angeklagte auf dem Gewissen als jeder Richter. Iris Rikker 
neigte an diesem Morgen durchaus dazu, das zu glauben. 

Als sie endlich oben angekommen war und der 
heimtückische Hang hinter ihr lag, hatte Iris allen 
Lippenstift von ihrer Unterlippe abgenagt und spürte ihre 
Hände nicht mehr. Langsam löste sie sie vom Lenkrad und 
bewegte die Finger, um den Blutfluss wieder in Gang zu 
bringen. 

Sie schlitterte an dem zweigeschossigen Backsteinbau 
vorbei, der das Sheriffbüro und das Gefängnis beherbergte. 
Aus den Fenstern fiel gelbliches Licht nach draußen in die 
verschneite Dunkelheit. Iris warf einen raschen Blick nach 
links und fröstelte bei dem Gedanken, dass sie später in 
dieses Gebäude hineingehen und Leuten gegenübertreten 
musste, die heute als Untergebene des ersten weiblichen 
Sheriffs in der Geschichte dieses Bezirks aufgewacht 
waren. Zu dumm, dass sie nicht daran gedacht hatte, 
Doughnuts oder Plätzchen oder so etwas mitzubringen. 
Ohne ließen sie sie am Ende gar nicht herein. 


Einen Häuserblock nach dem Bezirksgericht fiel die 
Straße plötzlich zum See hin ab. Sie endete ebenso abrupt, 
und Iris sah die kleinen Hütten auf dem Eis und vermutete, 
dass dort wohl die Öffentliche Anlegestelle sein musste. 
Shorty's Garage entpuppte sich als grauer Metallbau im 
Häuserblock hinter dem Bezirksgericht, direkt am Ufer des 
Sees. Der Hof stand voll mit nicht zugelassenen 
Fahrzeugen in verschiedenen Stadien des Verfalls, darunter 
auch eine eisbedeckte grüne Rostlaube, die noch am 
Abschleppwagen hing wie ein hässlicher Hund an der 
Leine. Neben dem Auto stand ein ebenfalls eisbedeckter 
Dundas-County-Deputy. 

Iris ließ den Explorer mitten in der Einfahrt stehen und 
stapfte durch den Schnee aufihn zu. 

«Rikker?», fragte er aus einer Kapuze hervor, die mehr als 
das halbe Gesicht verdeckte. 

Iris verkniff sich die Antwort: «Ich Rikker, du Sampson» 
und fragte sich zum wiederholten Mal, warum die Leute 
hier in der Gegend so selten in vollständigen Sätzen 
sprachen. «Ja. Sind Sie Lieutenant Sampson?» 

«Jep.» 

«Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt», 
sagte Iris und streckte ihm eine behandschuhte Hand hin, 
die Lieutenant Sampson allerdings entweder nicht sah oder 
geflissentlich ignorierte. Die Bevölkerung hatte ihr sieben 
Stimmen mehr gegeben als dem amtierenden Sheriff, aber 
es war ganz offensichtlich, dass die Deputys mit dieser 
Wahl nicht allzu glücklich waren. 

Sampson schlug so nachdrücklich auf den Kofferraum der 
alten Rostlaube, dass Iris zusammenfuhr. «Lotteriewagen.» 

Iris musterte das Autowrack im Schneetreiben mit 
zusammengekniffenen Augen. «Soll das ein Witz sein? Der 
Wagen da ist ein Lotteriegewinn?» 

Er schnaubte oder seufzte, jedenfalls gab er ein Geräusch 
von sich, das Iris nicht näher deuten konnte. Vielleicht war 


es auch nur der Wind gewesen. «Hatte ich vergessen. Sie 
sind ja nicht von hier.» 

Sie überlegte, ob sie ihm erzählen sollte, dass sie schon 
ein ganzes Jahr hier im Bezirk lebte und ihre neuesten 
Keds-Schuhe noch nie städtisches Pflaster betreten hatten, 
entschied sich dann aber dagegen. An einem Ort wie 
diesem blieb man immer Außenseiter, solange man nicht in 
einem Farmhaus zur Welt gekommen war das der 
Urgroßvater noch höchstpersönlich mit seinen eigenen 
Händen und zwei Maultieren errichtet hatte, oder sonst 
einen Blödsinn dieser Art vorzuweisen hatte. 

«Wir stellen jeden Winter so eine Rostlaube auf den See», 
erläuterte Sampson. «Dann wettet der ganze Bezirk, an 
welchem Tag um welche Zeit sie einbricht. War schon so, 
als ich klein war. Der Sieger kriegt die Ehre, der Erlös wird 
gespendet. Diesmal hat irgendein Arschloch den Wagen 
direkt auf eine Quelle gestellt. Nach dem warmen Wetter 
der letzten zwei Wochen ist das Eis gestern aufgeplatzt, 
und weg war der Wagen, noch vor dem ersten Schnee.» 

Iris unterdrückte ein Schaudern und versuchte, eine 
Sheriff-Miene aufzusetzen. «Dann ist die Leiche also in dem 
Wagen?» 

«Nee. Bisschen Smalltalk. Die Leiche ist da drüben.» Er 
deutete mit dem Kopf zum See. «Gleich hinter den Hütten 
dahinten. Kommen Sie.» 

Er war schon drei Meter weg und fast im zunehmend 
dichteren Schneetreiben verschwunden, als Iris es endlich 
schaffte, die Beine in Bewegung zu setzen und ihm ans 
Ufer und auf die Eisfläche zu folgen, die vermutlich nur auf 
einen falschen Schritt des Stadtmädchens wartete, um zu 
brechen und sie in eisige Tiefen hinunterzuziehen. Sie war 
sich sicher, dass dieser Mistkerl ihr nur von dem Wagen 
erzählt hatte, damit ihr klar wurde, dass das Eis jeden 
Moment unter ihr nachgeben konnte. 

Mistkerl, Mistkerl, Mistkerl, schimpfte sie stumm vor sich hin, 
während sie hinter ihm über die gefrorenen Schneewehen 


stolperte, die wie große Wellen aussahen. Sie schwitzte 
unter ihren Kleiderschichten und sagte sich immer wieder, 
dass sie es schaffen würde. Wenn sie den Weg dorthin 
überstand, war das Inspizieren der Leiche ein Kinderspiel. 

Schließlich hatte sie schon Tote gesehen, war auf 
Beerdigungen gewesen. Und natürlich hatte sie sich ihren 
Exmann tot vorgestellt, unzählige Male, am liebsten gleich 
mitsamt der neunzehnjährigen Schlampe, mit der er 
abgehauen war, einen knappen Monat, nachdem er Iris in 
ein altes, halb verfallenes Farmhaus verschleppt hatte, so 
fern der Stadt, dass die Leute eine andere Sprache 
sprachen - eine Sprache ohne vollständige Sätze. 

Sampson war so plötzlich stehengeblieben, dass sie fast 
mit ihm zusammengestoßen wäre. Iris blinzelte durch das 
Schneegestöber und sah zwei weitere Deputys in 
Winterkleidung, die einfach nur dastanden. Der eine 
musterte sie unfreundlich und sagte kein Wort. Der andere, 
der nur aus Babyspeck und blauen Augen zu bestehen 
schien, bedachte sie mit einem Nicken. «Morgen, Sheriff. 
Deputy Neville.» 

«Ihnen auch einen guten Morgen, Deputy Neville», sagte 
Iris. Dann schnappte sie nach Luft, als die beiden Deputys 
beiseite traten und den Blick auf das freigaben, was sich 
hinter ihnen befand. 

Es war in mancher Hinsicht weniger schlimm, als sie 
befürchtet hatte: kein Blut, keine Eingeweide, nicht einmal 
der sofortige Eindruck, dass sie einen toten Menschen vor 
sich hatte. Doch in anderer Hinsicht war es sehr viel 
schlimmer. Iris mochte zwar keinen funktionierenden Boiler 
und auch keine allzu gute Heizung besitzen, doch einen 
Fernseher hatte sie, und der war am Abend zuvor noch 
sehr lange gelaufen. 

«Mein Gott», flüsterte sie, als sie den dicken, 
eisverkrusteten Schneemann sah, der an einem 
Anglerhäuschen lehnte. Ein Schneemannkopf und ein 
Schneemannkörper - nicht ganz so bilderbuchmäßig wie 


die, die sie am Abend zuvor in den Nachrichten gesehen 
hatte, aber doch recht nah dran. Er war ganz und gar in 
festgedrückten Schnee gepackt. Nur die Hände lagen frei: 
Sie waren bläulichweiß und eindeutig menschlich und 
hielten eine Angelrute. 

«Sie haben gestern wohl auch Nachrichten gesehen», 
sagte Sampson. 

Iris konnte nur nicken. 

«Wie's aussieht, würde ich sagen, das hier ist Schneemann 
Nummer drei.» 

Iris fand genug von ihrer Stimme wieder, um zu krächzen: 
«Haben Sie schon den Gerichtsmediziner angerufen?» 

«Gleich nach Ihnen.» 

«Und wo ist er?» 

«In Mexiko.» 

«In Mexiko?» 

Sampson zuckte die Achseln. «Januar in Minnesota. Da ist 
alle Welt in Mexiko. Außerdem werden sich das MPD und 
die Spurensicherung sowieso selbst darum kümmern 
wollen. Ich wette, fünf Minuten nach unserem Anruf 
schwingen die die Hufe und kommen her.» 

«Aus Minneapolis?» Iris pustete kalte Luft in die 
anbrechende Morgendämmerung. «Bei den 
Straßenverhältnissen brauchen die Stunden, bis sie hier 
sind.» 

«Jep.» 

«Wann haben Sie denn angerufen?» 

«Hab ich nicht.» 

«Und warum nicht?» 

«Bin nicht dazu befugt.» 

Iris seufzte entnervt und wünschte, sie hätte die eine oder 
andere ruhige Nacht in der Zentrale damit zugebracht, das 
Dienststellenhandbuch zu lesen. Falls es so etwas 
überhaupt gab. «Und wer ist dazu befugt?» 

«Der Sheriff.» 


Einen Augenblick schloss Iris die Augen, dann kramte sie 
ihr Handy aus der Anoraktasche. «Also gut. Wen rufe ich 
an, und wie lautet die Nummer?» 

Mit seinen schweren Schnürstiefeln, die offensichtlich 
sehr viel wärmer waren als ihre, trat Sampson ein bisschen 
Schnee beiseite. «Also, ich würde in Minneapolis anrufen 
und nach Detective Magozzi oder Detective Rolseth fragen. 
Die waren gestern bei den Schneemännern im Park vor Ort. 
Aber das machen Sie besser vom Festnetz, vor allem bei 
dem Wetter. Ich musste schon nach drinnen gehen, um Sie 
anzurufen.» 

«Gut. Sagen Sie mir noch kurz, ob Sie der zuständige 
Mordermittler unserer Dienststelle sind.» 

«Nein.» 

«Nun, wer immer es ist, sorgen Sie dafür, dass er 
herkommt und den Tatort begutachtet.» 

«Der Mordermittler ist schon hier.» 

Iris sah zu den beiden Deputys hinüber, die gerade mit 
Absperrband ein rechteckiges Gebiet um den Schneemann 
abriegelten. «Und wer ist es?» 

Diesmal drehte Sampson den Kopf ganz herum und sah sie 
direkt an, sodass sie zum ersten Mal sein Gesicht sah. Er 
lächelte ganz leicht. «Sie, Sheriff Rikker.» 


KAPITEL 11 


Magozzi wachte um fünf Uhr morgens vom Eisregen auf, 
der an sein Schlafzimmerfenster schlug. Er drehte sich auf 
die andere Seite und zog sich die Kissen über die Ohren, 
um das Geräusch auszusperren. Dann fiel ihm wieder ein, 
dass da draußen jemand Polizisten umbrachte und in 
Schneemänner packte. 

Eine halbe Stunde später stand er geduscht und 
angezogen in der Küche, briet sich ein Rührei und 
Frühstücksspeck in der Pfanne und versuchte, nicht auf 
den Prediger zu achten, der auf dem Bildschirm erschienen 
war, als er den Fernseher eingeschaltet hatte. 
Sonntagmorgen, so ein Mist. Selbst in diesem Staat voller 
Nachrichten- und Wetterbericht-Junkies führte die Religion 
einmal in der Woche das oberste Regiment auf den 
Fernsehkanälen, und wenn man wissen wollte, ob über 
Nacht die Welt untergegangen war, musste man gefälligst 
warten, bis die Männer in den schwarzen Gewändern in 
Ruhe verkündet hatten, dass Gottes Liebe allgegenwärtig 
sei. Magozzi vermutete, dass keiner dieser Typen je die 
Nachrichten sah. 

Beim Essen zappte er durch die Programme, bis er einen 
lokalen Nachrichtensender fand, der allerdings kaum mehr 
zu bieten hatte als das Material vom Abend zuvor. 
Allerdings hatten inzwischen ein paar 
Kabelnachrichtensender die Geschichte aus Minneapolis 
aufgegriffen, hauptsächlich, weil das Filmmaterial so gut 
war. Magozzi sah ein paar verwackelte Amateurvideos, die 
er noch nicht kannte - die Bürger fingen also bereits an, 
Kapital daraus zu schlagen, dass sie erst ihre fröhlichen 
Kinder beim Schneemannbauen gefilmt hatten und 
anschließend das MPD, das all die Schneemänner auf der 
Suche nach Leichen wieder kaputt 


schlug. Magozzi schob den Teller beiseite und wischte sich 
mit der Serviette den Mund ab. 

Von draußen hörte er das Rumpeln und Scharren der 
städtischen Schneepflüge und Streufahrzeuge, und er 
spürte die altbekannte leise Enttäuschung, die sich auch 
nach fast dreißig Jahren noch gehalten hatte. In seiner 
Kindheit hätte ein Schneesturm wie der gestrige die Stadt 
mindestens einen, vielleicht sogar zwei Tage lang 
lahmgelegt: wundervolle, unerwartete Ferientage, die alle 
ans Haus fesselten und die Uhren um mindestens hundert 
Jahre zurückzudrehen schienen. Die Väter zogen ihre 
Kinder auf Schlitten mitten auf der Fahrbahn entlang, die 
Mütter blieben zu Hause, buken Plätzchen und bereiteten 
riesige Töpfe hausgemachter Suppe zu, und überall roch es 
nach nassen Wollhandschuhen, die auf den Heizkörpern 
trockneten. Irgendwann hörte man dann das gefürchtete 
Brummen der großen Räumfahr- zeuge, die die 
Schneepflüge vor sich herschoben. Die Eltern blickten 
erleichtert drein, weil endlich wieder Normalität einkehren 
würde, und die Kinder stöhnten und murrten und beeilten 
sich, die liegengebliebenen Hausaufgaben fertig zu 
machen. 

Seit damals hatte das städtische Verkehrsamt einige 
Fortschritte gemacht, und inzwischen wurde man in 
Minneapolis spielend mit praktisch allem fertig, was die 
Natur zu bieten hatte. In dieser Stadt wurden die Straßen, 
Gehwege und Parkplätze schneller geräumt als irgendwo 
sonst im ganzen Land, und Magozzi konnte sich nicht 
erinnern, wann Schulen und Betriebe zum letzten Mal auch 
nur einen Tag, geschweige denn zwei, geschlossen 
gewesen waren. Der Fortschritt, fand er, hatte nicht nur 
Vorteile. 

Als er schon fast aus der Tür war, rief Gino an. «Was hast 
du heute vor?» 

«Ich wollte mir gerade ein paar Kinder suchen, die ich auf 
dem Schlitten hinter mir herziehen kann.» 


«Die bringst du doch nur um. Das ist eine einzige 
Eisfläche da draußen. Komm lieber zur Arbeit. Malcherson 
will uns beide in seinem Büro sehen, sobald du da bist.» 

«Wo bist du denn?» 

«Ich fahre gerade auf den Parkplatz, der für einen 
Sonntagmorgen übrigens ganz schön voll ist.» 

«Ich bin in zwanzig Minuten da.» 

«Schaffst du nicht, zumindest nicht mit heilen Knochen. 
Das Zeug, das die immer auf die Straße tun, damit das Eis 
schmilzt, funktioniert heute wohl nicht so richtig. Ich hab 
mich auf dem Freeway einmal um mich selbst gedreht, und 
auf der Washington bin ich über grob geschätzt vier rote 
Ampeln gerauscht. Ich schwöre dir, vor der 
Schneeschmelze im Frühling kriegst du mich in kein Auto 
mehr. Zieh dir ein Paar Stiefel an. Es soll noch weiter 
schneien.» 

Chief Malcherson war die perfekte Verkörperung des 
stoischen, skandinavischen Vernunftmenschen aus 
Minnesota. Vermutlich besaß auch er Gefühle, doch falls 
dem so war, hielt er sie strikt von der Öffentlichkeit fern. 
Heute allerdings stand ihm der herbe Schlag, zwei Männer 
verloren zu haben, förmlich in das stets miesepetrige 
Gesicht geschrieben. Die schlaffe Haut um seine 
wehmütigen Augen und die eindrucksvollen Bluthund- 
Backen schienen seit der Pressekonferenz noch ein paar 
Zentimeter weiter abgesackt zu sein, als hätte er sich die 
ganze Nacht mit der Hand über das Gesicht gestrichen. Als 
Magozzi und Gino sein Büro betraten, sah er kaum von den 
Papieren auf seinem Schreibtisch auf. «Guten Morgen, 
Detectives. Bitte nehmen Sie doch Platz.» 

Selbst Gino, der sonst keine Gelegenheit zu einer 
Bemerkung über den Kleidungsstil seines Vorgesetzten 
ausließ, gab sich heute zurückhaltend und respektvoll und 
kam gleich auf das Wesentliche zu sprechen. «Morgen, 
Chief. 


Das mit der Pressekonferenz haben Sie gestern gut 
hingekriegt. War sicher nicht leicht, die Ruhe zu bewahren, 
während ein Haufen Reporter versucht, Ihnen die Eier 
abzureißen.» 

Malcherson ging nicht darauf ein. Er wusste, wenn er 
anfing, zu genau über Detective Rolseths Komplimente 
nachzudenken, würde er ihn irgendwann feuern müssen. 

«Bei diesem Fall ist absolute Eile geboten, Detectives. Die 
Presse hat sich schon tief in das Serienmörder-Szenario 
verbissen, wir müssen uns also damit auseinandersetzen 
und diese Möglichkeit hoffentlich bald ausschließen. 
Unglücklicherweise finde ich in Ihren Berichten von 
gestern keinerlei Anhaltspunkte für das Gegenteil.» 

«Wir auch nicht, Chief», sagte Gino. «Trotzdem kann es 
auch ein nachtragender Ex-Knacki sein, wie Sie gesagt 
haben, oder irgendein Verrückter aus einer Anstalt oder 
sonst irgendwas. Serienmörder sind nicht die einzigen 
Spinner, die es gibt. Die Presse hängt sich nur daran auf, 
weil es die Einschaltquoten hochtreibt. Und genau das ist 
der Unterschied zwischen uns und denen: Die ziehen 
voreilige Schlüsse, wir müssen warten, bis wir Tatsachen 
haben.» 

Malcherson nickte, klappte den Ordner mit den Berichten 
vom Vortag zu und verstaute ihn in einer Schublade. Auf 
seinem jungfräulichen Schreibtisch befand sich nichts, was 
er nicht gerade im Augenblick brauchte, nicht einmal 
Familienfotos - die standen alle hübsch angeordnet in 
ihrem eigenen Fach im Bücherregal. «Haben Sie heute 
schon etwas Neues für mich?» 

Magozzi nickte. Er legte einen dicken Pappordner auf den 
Schreibtisch und hatte fast ein schlechtes Gewissen wegen 
der Unordnung, die er damit verursachte. «Das sind Kopien 
der vorläufigen Berichte der Gerichtsmedizin und der 
Spurensicherung.» 

Malcherson warf einen müden Blick auf das viele Papier. 


«Könnten Sie die neuen Informationen vielleicht kurz für 
mich zusammenfassen?» 

Magozzi schlug seinen eigenen Ordner auf und ging die 
einzelnen Punkte durch. «Alle Kugeln am Tatort stammen 
aus einer .22er, die ballistische Analyse läuft noch. Gegen 
Mittag dürften wir da mehr wissen. Es gibt ein paar 
Spuren, aber Jimmy Grimm macht sich keine großen 
Hoffnungen, dass etwas dabei herauskommt, weil beide 
Fundorte längst kontaminiert waren. Dafür hat das BCA 
gestern, nachdem wir weg waren, eine Blutspur gefunden, 
die mit Toby Myersons Blutgruppe übereinstimmt, und 
einen Handschuh von ihm.» 

«Also, wir glauben, es hat sich folgendermaßen 
abgespielt», nahm Gino den Faden auf. «Tommy Deaton 
war auf der Loipe vor Myerson, der Mörder hat ihm im 
Schutz der Bäume aufgelauert und ihn aus nächster Nähe 
angegriffen, als er aus dem Wald kam. Myerson sieht, wie 
sein Freund erschossen wird, zieht den Handschuh aus und 
will seine Waffe ziehen. Aber der Mörder hat entweder 
Glück oder ist ein Wahnsinnsschütze und trifft Myerson in 
den Schussarm, was die Blutspur erklären dürfte. Myerson 
fährt weiter bis zur anderen Seite des Feldes, was keine 
schlechte Leistung ist, wenn man bedenkt, dass der 
Armschuss den Unterarmknochen zertrümmert hat. Dann 
hat er noch eine Kugel in den Nacken bekommen, 
vermutlich ziemlich nah an der Stelle, wo sie ihn in den 
Schneemann gepackt haben, denn dieser Schuss wird ihn 
auf der Stelle gelähmt haben.» 

Malcherson nahm sich einen Moment, um sich die Szene 
vorzustellen, die Gino ihm da ausmalte Seine 
skandinavische Eismaske blieb vollkommen intakt. «Was 
mich persönlich an der Sache am meisten beunruhigt, trägt 
leider auch nicht dazu bei, die Serienmörderthese zu 
widerlegen. Im Gegenteil, es stützt sie sogar.» 

«Und das wäre, Chief?», fragte Magozzi. 

«Die Karotten.» 


Magozzi grinste. Unter den korrekten Anzügen und dem 
makellosen Erscheinungsbild des Chief verbarg sich doch 
immer noch ein Ermittler, der eifrig und auf Zack war und 
wie ein guter Polizist dachte. «Guter Hinweis, Sir. Seile 
haben die meisten Leute für Notfälle im Auto, aber die 
Karotten sind absolut verräterisch. Der Täter war eindeutig 
darauf vorbereitet, einen Schneemann zu bauen.» 

Malchersons Telefon blinkte. «Entschuldigen Sie mich 
bitte einen Moment, meine Herren.» 

Magozzi lächelte leicht über die unermüdliche Höflichkeit 
des Polizeichefs und sah zu, wie Malcherson erst nach dem 
Hörer und dann nach einem frischen Notizblock griff. Eine 
Zeitlang schrieb er rasch und emsig mit, ohne selbst allzu 
viel zu dem Gespräch beizutragen. Schließlich sagte er: 
«Ich gebe das umgehend weiter, Sheriff. Die Detectives 
Magozzi und Rolseth sind zufällig gerade bei mir im Büro. 
Wenn Sie einen Augenblick am Apparat bleiben, stelle ich 
Sie auf Lautsprecher» Er schaltete den Anruf in die 
Warteschleife, und Magozzi bemerkte, dass sein Chef eine 
Spur blasser war als noch vor ein paar Minuten. 

«Das ist Sheriff Iris Rikker aus Dundas County.» 

Gino nickte. Er hatte den Namen vor ein paar Monaten in 
der Zeitung gelesen. «Die unerfahrene Hilfspolizistin, die 
den amtierenden Sheriff ausgehebelt hat?» 

«Genau. Möglicherweise hat sie auch einen Schneemann. 
Hören Sie sich an, was sie zu sagen hat.» Er schaltete auf 
Lautsprecher und nickte Magozzi zu, der daraufhin etwas 
näher ans Telefon heranrückte. 

«Hallo, Sheriff Rikker, hier ist Leo Magozzi. Der Chief 
sagt, Sie haben da bei sich noch einen unserer 
Schneemänner?» 

«Wie ich Ihrem Vorgesetzten gerade schon erläutert habe, 
bin ich mir da nicht hundertprozentig sicher, Detective. 

Nach allem, was ich gestern in den Nachrichten gesehen 
habe, würde ich sagen, er sieht nicht ganz genauso aus wie 
die, die Sie gestern im Theodore Wirth Park gefunden 


haben, auch wenn er vorher vielleicht so ausgesehen hat. 
Das lässt sich zum jetzigen Zeitpunkt nicht mehr allzu gut 
beurteilen.» 

Magozzi versuchte stirnrunzelnd, die relevanten 
Informationen aus diesem Redeschwall herauszusortieren. 
Das war ja fast, als redete man mit einem FBlI-Agenten. 
«Erklären Sie mir das bitte.» 

«Ihre Schneemänner wirkten sehr sorgfältig gemacht, fast 
schon wie Kunstwerke.» 

«Und Ihrer?» 

«Nun ja, hier gab es heute Morgen einen Eisregen, dann 
Graupelschauer, und inzwischen schneit es wieder ... » 

«Hier auch.» 

«Selbst wenn es sich also um eine erkennbare Kopie 
gehandelt haben sollte, wird er sich aufgrund der 
Witterungsbedingungen erheblich verändert haben. Ich 
habe Ihrem Vorgesetzten ein Foto gemailt, damit Sie sich 
selbst ein Bild machen können.» 

Magozzi sah, dass Chief Malcherson sich bereits an 
seinem Computer auf dem Beistelltisch hinter dem 
Schreibtisch zu schaffen machte und eine Datei aus einer 
E-Mail herunterlud. 

«Im Augenblick», fuhr Sheriff Rikker fort, «versuchen wir, 
den Fundort so gut zu sichern, wie uns das unter den 
gegebenen Umständen möglich ist, was natürlich auch 
bedeutet, dass wir den Schneemann noch nicht 
auseinandernehmen konnten. Und solange wir den 
Verstorbenen noch nicht wenigstens oberflächlich 
untersucht haben, können wir natürlich auch nicht mit 
Sicherheit sagen, ob es sich hier um einen Mordfall 
handelt.» 

Gino gähnte lauthals, und auch Magozzi wurde langsam 
etwas ungeduldig. «Aber Sie sind sich schon sicher, dass da 
eine Leiche drin ist?» 

Er konnte förmlich hören, wie sie stutzte, und als sie nach 
einer kleinen Pause antwortete, klang ihre Stimme leicht 


schnippisch. «Da bin ich mir absolut sicher, Detective. Die 
Hände liegen frei. Das sehen Sie auch auf dem Foto.» 

«Besteht die Möglichkeit, dass einfach jemand vom 
Schneesturm überrascht und eingeschneit wurde?» 

Eine weitere Pause, während Magozzi eine gewisse 
Gereiztheit am anderen Ende der Leitung wahrnahm. Nach 
seiner Erfahrung hatte man dieses Problem mit vielen 
Polizistinnen, vor allem in höheren Positionen. Sie konnten 
einfach nicht so gut mit freundlichen Frotzeleien umgehen 
wie Männer «Wir haben es hier mit einer eindeutig 
strukturierten Form zu tun, Detective, ganz egal, ob sie nun 
perfekt umgesetzt wurde oder nicht, und trotz 
wetterbedingter Schäden war es für uns alle offensichtlich, 
dass hier jemand einen Schneemann um eine Leiche 
errichtet hat. Ob das Ganze tatsächlich etwas mit Ihrem 
Fall zu tun hat, bleibt abzuwarten. Wir hielten es zumindest 
für richtig, Sie anzurufen und zu benachrichtigen. Wenn 
Sie sich das Foto angesehen haben, können Sie vermutlich 
besser beurteilen, ob die Notwendigkeit besteht, Ihre Leute 
bei diesen Wetterbedingungen zu uns zu schicken.» 

... besser beurteilen, ob die Notwendigkeit besteht! Wer zum Teufel 
redete denn so umständlich? Magozzi rieb sich die Stirn 
und sah, dass Gino dasselbe tat und dabei gequält 
dreinblickte. Die Frau bereitete ihnen beiden 
Kopfschmerzen. 

«Also gut, Sheriff Rikker. Wie ich sehe, hat der Chief Ihr 
Foto inzwischen heruntergeladen. Bleiben Sie bitte einen 
Moment dran, bis wir es uns angesehen haben.» 

«Natürlich.» 

Malcherson hängte sie wieder in die Warteschleife und 
rückte dann zur Seite, sodass Gino und Magozzi auf seinen 
Monitor schauen konnten. 

«Mann, ist die empfindlich», brummte Gino. «Ist ja, wie 
mit einem Stachelschwein zu reden.» Dann musterten 
Magozzi und er einen endlosen Augenblick lang das 
digitale Foto. 


«Oje», sagte Gino. «Da haben wir also noch einen.» 

Magozzii beugte sich vor und drückte den 
Lautsprecherknopf an Malchersons Telefon. «Sheriff 
Rikker? Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Detective 
Rolseth und ich werden so schnell wie möglich bei Ihnen 
sein. Haben Sie ein Problem damit, wenn das BCA sich um 
den Fundort kümmert?» 

«Da wollte ich als Nächstes anrufen.» 

«Lassen Sie uns das machen. Ich möchte dasselbe Team, 
das die Schneemänner im Park verarztet hat.» 

«Selbstverständlich, Sir.» 

Magozzi zog die Augenbrauen hoch. Erst war sie 
schnippisch, dann sagte sie plötzlich «Sir» zu ihm, und 
dann versuchte sie noch, gut Wetter zu machen - zumindest 
kam ihm das so vor -, indem sie ihnen detailliert erklärte, 
wie sie fahren sollten, um dann das Gespräch mit einem 
Dank an alle zu beenden. Sehr höflich und korrekt und 
insgesamt viel zu langatmig - sie sprach sie sogar alle mit 
Namen an, als würde sie von Notizen ablesen, was sie 
vermutlich auch tat. Wenn die Polizistin war, fraß Magozzi 
einen Besen. 

«Klingt nicht gerade wie die Polizisten, mit denen man 
sonst so zu tun hat», bemerkte Gino, nachdem Malcherson 
das Telefonat beendet hatte. 

«Sie war auch ursprünglich Englischlehrerin, bevor sie in 
den Polizeidienst gegangen ist», erwiderte Malcherson. 

«Ehrlich? Na, das erklärt einiges. Nur Englischlehrer 
brauchen fünfhundert Wörter, wo vier gereicht hätten. Von 
der möchte ich mir nicht meine Rechte erklären lassen - die 
hat bestimmt ihre eigene zehnseitige Version.» 

Malcherson warf ihm einen säuerlichen Blick zu. «Ich 
muss sagen, ich finde diese sprachliche Präzision durchaus 
erfrischend. Und ich muss Sie beide ja sicher nicht daran 
erinnern, dass Sie Sheriff Rikker denselben Respekt 
entgegenzubringen haben wie jedem anderen gewählten 


Beamten oder Polizeikollegen, ungeachtet des jeweiligen 
Wortschatzes.» 

«Natürlich nicht, Chief. Meinen Respekt hat sie, solange 
sie keinen Mist baut, und bisher scheint sie sich ja noch 
ganz gut zu schlagen. Ich würde mir nur wünschen, dass 
sie ein bisschen schneller auf den Punkt kommt. Die 
meisten Sachen in unserem Job eilen nämlich ziemlich, 
verstehen Sie?» 

In Dundas County legte Iris Rikker den Telefonhörer auf, 
schloss die Augen, um das Büro, in dem sie saß, nicht mehr 
sehen zu müssen, und ließ das Gespräch noch einmal 
Revue passieren. Sie kämpfte gegen das Gefühl an, dass 
die Detectives aus Minneapolis sie jetzt für die letzte 
Idiotin hielten. 

Ein knappes Klopfen am Türrahmen riss sie aus ihren 
Gedanken, und gleich darauf stapfte Lieutenant Sampson 
ins Büro. Er streifte die Kapuze seines Anoraks ab und 
verteilte dabei Schnee im ganzen Raum. «MPD 
unterwegs?» 

Iris fügte im Geist Verb und bestimmten Artikel hinzu, um 
die Frage überhaupt verstehen zu können. «Detective 
Magozzi und Detective Rolseth sind auf dem Weg hierher. 
Außerdem schicken sie uns das Spurensicherungsteam, das 
sich bereits in Minneapolis mit den Schneemännern befasst 
hat.» 

Sampson ließ sich in einen schweren Ledersessel fallen 
und klappte die Fußstütze aus. «Na, bestens.» 

Iris stand auf, schaute aus den Fenstern, die fast eine 
ganze Wand einnahmen, hinunter auf den See und dachte, 
wie praktisch das doch war: ein Verbrechensschauplatz 
direkt vor dem Fenster des Sheriffs. Der Schnee fiel immer 
dichter, sie sah nicht allzu viel und war ganz dankbar dafür. 
«Wir müssen irgendeine Art von Plastikplane aufspannen, 
um den Tatort so gut wie möglich zu schützen. Haben wir 
so etwas im Haus?» 


Sampson antwortete nicht gleich, und sie drehte sich um 
und sah ihn an. Es gefiel ihr gar nicht, wie er sich da in 
ihrem Sessel fläzte, als wäre er bei sich zu Hause im 
Wohnzimmer. Das war doch respektlos, oder? Falls sie 
tatsächlich vorhatte, dieses Amt auszufüllen und ihre 
Arbeit gut zu machen, war es wichtig, dass sie bestimmte 
Grundregeln für respektvolles Verhalten von Anfang an 
festlegte. Im Grunde konnte sie also auch gleich damit 
anfangen ... 

«Guter Gedanke, das mit der Plastikplane», sagte er und 
unterbrach damit nicht nur die kleine Rede über 
Verhaltensänderung, die sie sich gerade in Gedanken 
zurechtlegte, sondern brachte sie auch sonst völlig aus dem 
Konzept. Das klang ja fast, als hätte er etwas Nettes 
gesagt. «Nur 'n bisschen spät. Ich hab ein paar von den 
Jungs losgeschickt, um ein Zelt zu leihen. Das stellen die 
gerade auf. Mann, was für ein Morgen. Hängen Sie hier 
jetzt eigentlich Spitzengardinen auf oder was?» 

Einen Moment lang musterte Iris ihn schweigend und kam 
zu dem Schluss, dass sie genauso gut versuchen konnte, 
das Verhalten eines Regenwurms zu ändern. In Wahrheit 
passte ein Mann wie Sampson doch viel besser in dieses 
Büro als sie. Ohne Kapuze sah er ganz anders aus. Dunkles 
Haar, was ihr irgendwie passend schien, schmale, dunkle 
Augen, die Stoppeln eines Wochenendbartes. Genau die 
Sorte Mann, die man in einem holzverkleideten Büro mit 
einem Flachbildfernseher, Ledersesseln und einem Stapel 
Playboys auf dem Beistelltisch erwartete. 

Sampson stemmte sich wieder aus dem Sessel. Ihr 
Schweigen schien ihn zu langweilen. «Wollte nur mal 
hören, ob die Jungs aus Minneapolis jetzt kommen oder ob 
wir uns selbst um den Tatort kümmern müssen. Ich muss 
wieder raus.» In der Tür blieb er noch einmal stehen. 
«Wahrscheinlich wollen Sie noch mit der Nachtwächterin 
reden, die die Leiche gefunden hat.» 

Iris blinzelte. «Ja, natürlich.» 


«Ich schick sie Ihnen rein. Sie heißt Margie Jensen, falls 
Sie sie noch nicht gesehen haben.» 

«Vielen Dank.» 

Iris wartete, bis er ganz draußen war. Dann ließ sie sich 
wieder in diesen blöden ledernen Schreibtischstuhl sinken 
und wünschte sich, sie wäre tot oder wenigstens zu Hause, 
wo ihre Katze ihr auf die Füße kotzte. 

Sie war gar nicht auf die Idee gekommen zu fragen, wer 
die Leiche gefunden hatte. Sie hatte keine Ahnung, was sie 


hier tat. Und Sampson wusste das. 

Du führst hier keinen hinters Licht, Iris. Du warst nie auf der Straße 
unterwegs, bist nie Streife gefahren und hast auch noch nie einen 
Tatort gesichert. Du sprichst ja nicht mal dieselbe Sprache wie diese 
Leute. 


Eine kleine ältere Frau im Overall klopfte mit dem Stiel 
ihres Besens an die Bürotür und kam dann gleich herein. 
«Ich bin die Nachtwächterin, Margie Jensen, aber ich weiß 
gar nichts.» 

Iris lächelte sie an. Dann sind wir ja schon zwei. 


KAPITEL 12 


Als Magozzi und Gino sich endlich auf den Weg machten 
und die Stadt in einem polizeieigenen Geländewagen 
Richtung Norden verließen, war es schon fast neun Uhr, 
und es schneite immer heftiger. 

Magozzi saß am Steuer, Gino stocksteif und angespannt 
auf dem Beifahrersitz, wo er sich mit dem viel zu engen 
Sicherheitsgurt den Magen abschnürte und durch die 
Windschutzscheibe nach draußen starrte, als könnte er 
durch Vermeidung jeglichen Blindseins die drohende 
Katastrophe abwenden. «Ich hasse diese blöden Jeeps», 
verkündete er. «Man ist viel zu weit oben. Ich wette, wir 
kippen auf der Fahrt mindestens zwanzigmal um.» 

«Geht gar nicht», sagte Magozzi. «Dafür sind die vereisten 
Spurrinnen unter dem Schnee viel zu tief.» 

Der Eisregen vom frühen Morgen war in Schnee 
übergegangen, es wehte ein heftiger, böiger Wind, und die 
Räumfahrzeuge hatten Mühe, hinterherzukommen, selbst 
auf den städtischen Freeways. Magozzi schätzte, dass die 
Sicht grob über den Daumen gepeilt zwei Autolängen 
betrug. Als sie den Schutz der Häuser im Zentrum hinter 
sich gelassen hatten, wurde es schlimmer, und dann wurde 
es noch einmal schlimmer, als sie die Vororte verließen und 
aufs offene Land hinausfuhren. 

«Langsam glaube ich, wir fallen gleich von der Welt 
runter, Leo. Ich sehe keinen Scheißmeter weit.» 

«Wir haben Sumpfland zu beiden Seiten, nichts, was den 
Wind abhalten könnte. Wenn wir in den Wald kommen, wird 
es sicher besser.» Magozzi kämpfte sich mit Allradantrieb 
durch die zehn Zentimeter Schnee, die seit der letzten 
Runde der Räumfahrzeuge dazugekommen waren. 

«Bist du sicher, dass es hier überhaupt Wald gibt?» 

Magozzi versuchte angestrengt, sich zu konzentrieren und 
die Straßenränder im Blick zu behalten. «Himmel, was 


weiß denn ich? Wir fahren nach Norden. Und im Norden 
von Minnesota gibt es Wälder, oder? Lehn dich zurück, du 
vernebelst mir die ganze Windschutzscheibe.» 

Gino versuchte, sich zurückzulehnen und sich zu 
entspannen, doch Sekunden später schnellte er schon 
wieder nach vorn und blinzelte in das Schneetreiben 
hinaus. «Du fährst zu schnell.» 

«Herrgott, Gino, reg dich ab. Du machst mich wahnsinnig, 
außerdem hörst du dich an wie ein altes Mütterchen. Als 
wir noch Streife gefahren sind, bist du immer gerast wie 
ein Irrer.» 

«Stimmt, aber inzwischen bin ich verheiratet und habe 
Kinder, deren Schulabschluss ich gern noch erleben 
würde.» 

Magozzi seufzte und ging vom Gas. «So. Jetzt fahre ich nur 
noch fünfzig. Kannst du damit leben?» 

«Mal schauen. Verdammt, ich hoffe wirklich, wir machen 
das nicht umsonst. Diese Fahrt hat mich jetzt schon 
mindestens zehn Jahre meines Lebens gekostet.» 

«Es ist entweder derselbe Täter oder ein Trittbrettfahrer. 
Beides gleich schlimm, würde ich sagen. Und ich bin auch 
nicht gerade begeistert von der Vorstellung, mit dieser 
Sheriff-Lady zusammenzuarbeiten.» 

«Frag mich mal. Als der Chief gesagt hat, sie ist 
Englischlehrerin, habe ich sofort Miss Kinney aus meiner 
Schule vor mir gesehen, wie sie mit dem Lineal auf das Pult 
haut. So eine lange, verbiesterte alte Schachtel, die die 
ganze Zeit den Mund verzieht, als wäre sie sauer auf alle 
Welt. Die hat auch so geredet wie diese Rikker, und ich hab 
nie was kapiert. Aus der sind die Wörter rausgepurzelt wie 
alte Pennys, wenn man sein Sparschwein umkippt. Nur weil 
man viele Wörter kennt, muss man sie doch nicht alle in 
einen Satz packen, oder?» 

«Vielleicht war sie ja nervös.» 

«Meinetwegen. Stell dich trotzdem schon mal drauf ein, 
für mich zu übersetzen. Wenn andere Polizisten mehr als 


ein Adjektiv benutzen, denke ich immer das ist ein 
Multiple-Choice-Test, und mein Hirn schaltet automatisch 
ab ... Himmel, Leo, jetzt kommt der verdammte Schnee 
auch von der Seite. Siehst du noch was von der Straße?» 

«Nein.» 

Sie brauchten genau zwei Stunden für knapp hundert 
Kilometer - auf dem Freeway. Als sie schließlich die richtige 
Ausfahrt gefunden hatten und auf einer Nebenstraße 
weiterfuhren, wünschte Magozzi sich statt des 
Geländewagens sehnlichst ein Schneemobil. Die erste 
Kurve nahmen sie praktisch seitwärts, und als sie sich 
danach auf einer mickrigen, zweispurigen Straße ohne 
Seitenstreifen durch die Schneewehen kämpfen mussten, 
landeten sie diverse Male fast im Graben. Gino war 
sichtlich unglücklich. 

«Mann, das ist ja wie bei Fargo. Haben die hier oben keine 
Schneepflüge?» 

Magozzi hielt das Lenkrad so fest umklammert, dass seine 
Fingerknöchel weiß wurden, was wahrhaftig nicht oft 
vorkam. «Hier gibt es nur leere Felder, nichts, was den 
Wind abhält. Die könnten hier alle zehn Minuten räumen, 
und man würde jetzt schon nichts mehr merken. Achte du 
mal auf Straßenschilder, da kommt gleich noch eine 
Kurve.» 

«Das sind ja tolle Neuigkeiten. Nehmen wir die auch 
wieder seitwärts?» 

«Möchtest du vielleicht fahren?» 

«Ich möchte bei dem Wetter nicht mal im Auto sein. Setz 
mich beim nächsten Hotel ab und komm im April wieder 
vorbei.» 

Zwanzig Minuten später schlitterten sie um eine letzte 
Linkskurve auf die Kittering Road. Als der Wagen wieder 
gerade stand, hielt sich Magozzi am rechten Straßenrand, 
um auf dem schneebedeckten Hang etwas Bodenhaftung zu 
finden. Gino schaute mit zusammengekniffenen Augen in 
den Schnee hinaus, konnte die Spitze des Hügels aber nicht 


erkennen. «Vergiss Fargo», brummte er. «Das hier ist 
eindeutig ein Berg, und bei unserem Glück ist es 
wahrscheinlich der Donner-Pass ... Oh, Scheiße, Leo, da 
links geht's verdammt steil runter. Auf der Straße solltest 
du das mit dem Seitwärts fahren lieber lassen.» 
«Spielverderber. » 

Magozzi spürte, wie das Heck des Wagens auswich. Er 
ging vom Gas und hoffte inständig, dass sie den Hügel 
nicht wieder rückwärts hinunterrutschten. Als sie endlich 
oben angekommen waren, brauchte er volle fünf Sekunden, 
um seine Kiefermuskulatur wieder zu entspannen. Er hielt 
zwischen zwei Wagen der Bezirks Verwaltung, die gleich 
neben dem Gerichtsgebäude parkten, und stellte den Motor 
ab. Dann blieben Gino und er einen Augenblick lang ruhig 
sitzen und atmeten tief durch. 

Gino bewegte sich als Erster wieder und löste seinen 
Sicherheitsgurt. «Irgendwie wäre mir danach, den Boden 
zu küssen, wenn wir aussteigen.» 

Magozzi schüttelte den Kopf. «Das können wir nicht 
machen. Nachher schauen uns die Landjungs von drinnen 
zu. Die fahren die Strecke jeden Tag und halten uns für die 
totalen Schlappschwänze.» 

«Sind wir doch auch.» 

«Das brauchen die aber nicht gleich von Anfang an zu 
wissen.» 

Die junge Beamtin an der Zentrale warf einen Blick auf 
ihre Polizeimarken und nickte dann. «Guten Morgen, 
Detectives. Sheriff Rikker erwartet Sie bereits. Sie wird 
gleich hier sein. War die Fahrt sehr schlimm?» 

Gino grunzte. «Eins sag ich Ihnen: Falls ich je wieder da 
runterfahre, dann nur hinter einem Streuwagen.» 

«Hier am Hang wird nicht gestreut. Das fließt sonst alles 
nach unten und verschmutzt den See.» 

«Ach, wirklich? Man sollte meinen, die vielen Leichen der 
Leute, die über den Abhang in den See fallen, 


verschmutzen ihn viel mehr als so ein bisschen Salz. Wir 
hätten fast selbst dazu beigetragen.» 

Die junge Frau sah ihn verblüfft an. «Das meinen Sie nicht 
ernst, oder? Sind Sie etwa den Kittering Hill 
hochgefahren?» 

«An der Kittering links, dann den Hügel hoch bis zum 
Bezirksgericht. Das war die Wegbeschreibung, die wir 
bekommen haben.» 

Sie stieß einen tonlosen Pfiff aus. «Mein Gott, kein Mensch 
fährt bei so einem Wetter da lang. Das ist glatter 
Selbstmord. Sie hätten hinten rum fahren sollen.» 

Gino lief dunkelrot an. «Es gibt einen Weg hinten rum? 
Einen besseren Weg?» 

«Ja, sicher. Sie fahren einfach an der Kittering Road 
vorbei, bis Sie auf die Cutter kommen. Die führt um den 
Hügel herum, ist sehr viel weniger steil und durch die 
Bäume vor dem schlimmsten Schnee geschützt. Welcher 
Witzbold hat Ihnen denn diese Wegbeschreibung 
gegeben?» 

Gino und Magozzi verzogen keine Miene, und nun errötete 
die junge Polizistin als sie die entsprechenden 
Schlussfolgerungen zog. 

«Oh ... ahm ... also, nur um das klarzustellen, Sheriff 
Rikker kennt den anderen Weg wahrscheinlich selbst 
nicht.» 

«Man sollte meinen, als Sheriff weiß man so etwas», 
erwiderte Magozzi steif. 

Die Frau schüttelte den Kopf. «Sie ist total neu hier. 
Eigentlich hätte ihr das jemand sagen sollen, bevor sie 
heute 

Morgen losgefahren ist, aber ich vermute mal, das ist so 
eine kleine Schikane für die Neulinge.» 

«Wie lange ist sie denn schon dabei?», fragte Gino. 

«Na ja ... sie hat zwei Monate hier in der Zentrale 
gearbeitet, bevor sie zum Sheriff gewählt wurde, aber da 
hat es ja noch nicht geschneit. Und heute ist 


gewissermaßen ihr erster Tag als Sheriff. Ziemlich 
beschissen, was, gleich so ins kalte Wasser geworfen zu 
werden?» Die Telefonanlage surrte, und sie lächelte 
bedauernd. «Entschuldigen Sie mich bitte, Detectives.» 

Gino packte Magozzi am Arm und zog ihn beiseite. «Bin 
ich vielleicht in einem Paralleluniversum gelandet, oder 
hab ich mich total verhört? Hat die tatsächlich gerade 
gesagt, zwei Monate in der Zentrale? Mehr Erfahrung hat 
die Schnepfe nicht...?» 

«Das sage ich Angela, dass du Frauen als <Schnepfe> 
bezeichnest.» 

«Im Klartext, die unerfahrenste Beamtin im ganzen Land 
ist jetzt Sheriff des so ziemlich größten Verwaltungsbezirks 
von Minnesota und leitet eine Mordermittlung, an die wir 
uns höchstwahrscheinlich dranhängen müssen?» 

«Sie ist erst im November gewählt worden, Gino. Das 
wusstest du.» 

«Klar wusste ich das. Aber irgendwie hatte ich gedacht, 
sie hat schon ein paar Jahre Erfahrung bei der Polizei, und 
jetzt stellt sich heraus, dass sie nur ein paar Knöpfe in der 
Telefonzentrale gedrückt hat. Mein Gott, Leo. Wie kann so 
ein Scheiß überhaupt passieren?» 

«Ich glaube, so was nennt man Demokratie.» 

«Wenn wir tatsächlich mit ihr an diesem Fall arbeiten 
müssen, dann nennt man so was Ausbildung am 
Arbeitsplatz, und ich habe wirklich keine Lust, den 
Babysitter zu spielen... » 

«Detectives?» 

Gino und Magozzi zuckten zusammen, als sie die Stimme 
hinter sich hörten, dieselbe Stimme, die sie bereits aus dem 
Telefonlautsprecher in Malchersons Büro kannten. 
Während er sich umdrehte, überlegte Magozzi, wie viel sie 
wohl mitbekommen hatte. 

Die Frau, die zu der Stimme gehörte, war keine 
verbiesterte alte Schachtel, allerdings auch keine toughe 
Person, der man zutrauen würde, sich einfach um den 


Sheriff-Posten zu bewerben. Iris Rikker war eine zierliche 
Blondine mit einem Puppengesicht und riesigen blauen 
Augen, die wahrscheinlich nur schwer etwas verbergen 
konnten. Man hätte kaum weniger offiziell aussehen 
können als sie, bis hin zu der Tatsache, dass sie keine 
Uniform trug. Immerhin war sie bewaffnet, doch Magozzi 
wusste nicht recht, ob ihn das insgesamt eher beruhigen 
oder noch stärker beunruhigen sollte. 

«Detective Magozzi und Detective Rolseth?», fragte sie 
noch einmal, leicht verunsichert. 

«Ja ... Sheriff?» 

«Ich bin Sheriff Iris Rikker. Es freut mich, Sie 
kennenzulernen.» Sie lächelte höflich und gab ihnen die 
Hand, während Magozzi sich und Gino vorstellte. 

«Es tut mir wirklich leid, dass Sie bei diesem Wetter 
hierherkommen mussten. Die Straßen waren sicher 
furchtbar.» 

«Ach was, makellos», sagte Gino. Er war gereizt, wie 
immer, wenn er dem Tod ins Auge gesehen oder das 
zumindest geglaubt hatte. 

«Ist das BCA-Team schon hier?», fragte Magozzi. 

«Ja, sie sind ein paar Minuten vor Ihnen eingetroffen. 
Einer meiner Stellvertreter hat sie zum Fundort gebracht. 
Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?» 

Magozzi sah sie fassungslos an. Da draußen warteten eine 
Leiche und ein Spurensicherungsteam mitten im wüstesten 
Schneesturm, und sie fand, sie sollten erst mal alle 
gemütlich Kaffee trinken? Er warf einen Blick auf Gino, der 
seine Geringschätzung eigentlich ganz gut verbarg, bis auf 
die Tatsache, dass er die Augen verdrehte und in scharfem 
Ton erwiderte: «Das BCA-Team kann nicht anfangen, ehe 
wir draußen waren und uns ein erstes Bild gemacht haben. 
Die wären ziemlich sauer, wenn wir sie warten ließen.» 

Iris Rikker blickte erst ein wenig erschrocken und dann 
ausgesprochen verlegen drein. «Ach, Gott. Ja, sicher. 
Entschuldigen Sie, ich dachte nur... » Sie zerrte einen 


schweren Anorak von einem Garderobenhaken und war 
schon halb aus der Tür, ehe sie daran dachte, ihn auch 
anzuziehen. 

Gino machte den Reißverschluss seines eigenen Anoraks 
zu und sah ihr kopfschüttelnd durch die Glastür nach. Sie 
stolperte und schlitterte über den Parkplatz zu einem 
riesigen Geländewagen und fiel dann hin, als sie gerade die 
Hand nach dem Türgriff ausstrecken wollte. «Wenn das 

wirklich unser Fall ist und wir mit der Frau 
zusammenarbeiten müssen, bring ich mich um.» 

Magozzi zog sich die Handschuhe an. «Es ist ihr erster 
Tag und ganz sicher ihr erster Mordfall. Vielleicht solltest 
du ein bisschen nachsichtiger sein.» 

«Scheiß drauf. Wir haben zwei Männer verloren, wir 

haben keine Zeit, mit irgendwem nachsichtig zu sein.» 

«Ich sage nur: Bobby Windemeyer.» 

«Was?» Gino hatte gerade die Tür öffnen wollen. Jetzt hielt 
erinne. 

«Bobby Windemeyer, dein erster Toter. Weißt du noch? Als 
du den Jungen gesehen hast, bist du zusammengeklappt 
und hast geheult wie ein Baby. Anschließend hast du die 

Leiche bewegt, bist in die Blutlache getreten und hast den 

ganzen Tatort ruiniert.» 

«Hmpf. Das ist doch schon ewig her.» 

«Genau. Und für Iris Rikker ist das hier irgendwann ewig 
her. Da müssen wir alle mal durch.» 

Gino tat, als hätte er nichts gehört, und musterte 
missmutig den Geländewagen, der jetzt vor der Tür hielt, 
mit einer knallroten Iris Rikker am Steuer. «Jetzt sollen wir 
also auch noch mit ihr fahren? Ich hoffe nur, sie fährt 
besser, als sie läuft.» 


KAPITEL 13 


Detective Tinker Lewis lag unter seiner Daunendecke und 
lauschte dem Schneeregen, der ans Schlafzimmerfenster 
klopfte, während der Duft von frisch gebrühtem Kaffee und 
Frühstücksspeck langsam in sein Bewusstsein vordrang. 

Es musste wohl Sonntag sein, andernfalls würde Janis 
ganz sicher nicht am Herd stehen. Kaffee kochen konnte 
sie, und wenn sie ein Pfund Speck briet, waren an guten 
Tagen sogar drei, vier Streifen davon genießbar. Tinker war 
froh und dankbar, dass sie solche Experimente nur einmal 
pro Woche unternahm. Die Küche war sein Revier. 

Als er nach unten kam, stand sie in der Küche, die Hände 
in die Hüften gestemmt, und musterte unglücklich die 
fettige Speckmasse, die schlaff auf einem Stück 
Küchenrolle vor sich hin lag. «Ich krieg das einfach nicht 
hin. Wie blöd muss man eigentlich sein, um nicht mal 
Speck braten zu können?» 

Tinker durchforstete die Masse mit einer Gabel und 
suchte nach einem Stück, das nicht entweder verbrannt 
oder noch halb roh war. «Wenn du nicht so viel Zeit mit 
diesen unsinnigen Herzoperationen verschwenden würdest, 
könntest du öfter zu Hause sein, kochen lernen und deinem 
armen, geplagten Mann eine bessere Ehefrau werden. Ich 
könnte dir eine Schürze schenken.» 

«Das hat mir gerade noch gefehlt.» Stirnrunzelnd sah sie 
ihn an. «Wieso trägst du Arbeitskleidung? Es ist doch 
Sonntag.» 

«Wenn Polizisten ermordet werden, müssen wir alle ran.» 

Wäre er gelenkig genug gewesen, sich selbst in den 
Hintern zu treten, hätte er es sofort getan, als er ihr 
Gesicht sah. 

Janis arbeitete in einem Transplantationsteam an der 
Universitätsklinik, sie hatte am Tag zuvor einen wahren 
Operationsmarathon absolviert und vermutlich achtzehn 


Stunden am Stück in der angespannten, abgeschotteten 
Atmosphäre des Operationssaals zugebracht. Ohne 
Fernseher, ohne Radio, ohne Kontakt zur Außenwelt. Als sie 
nach Hause gekommen war, hatte er längst geschlafen. Sie 
wusste also von nichts. 

«Entschuldige.» Er nahm sie bei der Hand, setzte sich mit 
ihr an den Küchentisch und erzählte ihr das, wovor sich 
jede Polizistenehefrau am meisten fürchtet. Da draußen lief 
ein Polizistenmörder herum, und plötzlich stand auch ihr 
Mann in der Schusslinie. 

Als er geendet hatte, blieb sie einen Augenblick 
schweigend sitzen, ohne seine Hände loszulassen. «Dann 
haben wir also gestern ein Leben gerettet, während 
draußen jemand zwei andere ausgelöscht hat. Manchmal 
frage ich mich wirklich, warum wir uns überhaupt die 
Mühe machen.» 

Tinker schenkte ihr sein trauriges Lächeln. «Dann habt ihr 
den Kleinen also gerettet. Das freut mich.» 

«Er ist erst zehn.» 

«Ich weiß. Und jetzt wird er elf werden. Das ist großartig, 
Janis. Es macht so vieles wett.» 

Sie schloss kurz die Augen, dann stand sie auf und hielt 
ihm die flache Hand hin. «Gib sie mir. Und dann machst du 
uns noch was Ordentliches zu essen, bevor du da 
rausgehst.» 

Zögernd zog Tinker seine Waffe aus dem Halfter, gab sie 
ihr und sah kopfschüttelnd zu, wie sie die 
Reinigungsausrüstung aus dem Hängeschrank holte und 
sich an die Arbeit machte. Er hatte die Waffe schon am 
Abend zuvor geputzt, aber es hatte keinen Sinn, ihr das zu 
sagen. Das war ihr ganz eigenes Ritual: Jedes Mal, wenn 
auch nur der Ansatz einer Gefahr drohte, säuberte sie 
vorher seine Waffe. Wahrscheinlich war das für sie die 
einzige Möglichkeit, aktiv für seine Sicherheit zu sorgen. 
Er wusste nicht einmal, wo sie es gelernt hatte - vermutlich 
hatte sie es sich einfach bei Ihm abgeschaut, in den Jahren, 


als er noch Streifenpolizist gewesen war -, doch sie machte 
es sorgfältig und gut. Ihn hingegen brachte es jedes Mal 
von neuem durcheinander zu sehen, wie diese 
unbezahlbaren, lebensrettenden Chirurgenhände für die 
korrekte Funktionsweise eines todbringenden 

Gegenstandes sorgten. Doch er hatte sich schon vor langer 
Zeit abgewöhnt, darüber nachzudenken, wie falsch das 
eigentlich war. 

Als das Telefon klingelte, griff er sofort nach dem Hörer. 
Er sah, wie Janis erstarrte und ihre Arbeit unterbrach, um 
zuzuhören. Das machte sie immer, wenn in solchen Phasen 
das Telefon klingelte. Ihre Anspannung legte sich ein 
wenig, als sie ihn sagen hörte: «Ach, hallo, Sandy. Schön, 
von dir zu hören.» Doch gleich darauf erstarrte sie wieder, 
als sie sah, wie Tinker schweigend sein kleines Notizbuch 
zückte. 

Er brauchte eine halbe Stunde, um ins Zentrum von 
Minneapolis zu kommen, obwohl die Fahrt sonst höchstens 
zehn Minuten dauerte. Der Eisregen hatte die nach den 
ersten, schweren Schneefällen frisch geräumten Straßen 
und Gehwege mit einer Eisschicht überzogen, und die 
Verkehrswacht hatte für den halben Staat 
Verkehrswarnungen ausgegeben. Und dieses eine Mal 
schienen die meisten Einwohner von Minnesota 
entschlossen, darauf zu hören und abzuwarten, bis sich 
entweder die Sonne oder die Streufahrzeuge zeigten. 

Selbst für einen Sonntagmorgen war die Stadt also 
erstaunlich leer - zum Glück, denn Tinkers kleiner Honda 
schlitterte kreuz und quer über die Straßen. Die beliebten 
Cafes für den Sonntagsbrunch hatten alle geschlossen, an 
den Markisen hingen Eiszapfen, und zum ersten Mal seit 
unvorstellbar langer Zeit hatten fast alle Kirchen den 
Sonntagsgottesdienst gestrichen. 

Das Eis fiel weiterhin vom Himmel, als Tinker am 
Straßenrand vor dem alten Bürogebäude hielt, das der 
Stadtverwaltung als Ausweichquartier diente, während sie 


ihren eigenen schweineteuren Bürokomplex von giftigen 
Schimmelsporen befreien ließ. Wegen dieser Sache gab es 
bis heute böses Blut. 

Auf dem Gehweg wartete der Streifenpolizist, den er 
angefordert hatte. Er trug Winterausrüstung, in seiner 
Pelzmütze glitzerten Eiskristalle, und Tinker fand, dass er 
aussah wie ein Stück Weihnachtsdekoration, das 
versehentlich hängen geblieben war. 

«Detective Lewis?» 

«Ja.» 

«Chalmers, Zweites Revier. Wollen Sie mir das vielleicht 
nochmal genauer erklären, bevor ich die Tür eines 
Regierungsgebäudes für Sie aufbreche?» 

Tinker hielt einen Schlüsselbund in die Höhe. «Seine Frau 
hat doch noch einen Zweitschlüssel gefunden, es ist also 
alles ganz legal. Hat man Sie noch nicht informiert?» 

«Mir wurde nur gesagt, ich soll mich schleunigst hierher 
bewegen. Bei Mordverdacht kommen wir sofort, vor allem 
nach gestern. Der Sergeant glaubt, alles, was Sie sich 
ansehen, könnte mit der Sache mit unseren Jungs im Park 
zu tun haben.» 

«Das kann ich noch nicht sagen, aber wenn irgendwo 
etwas nicht stimmt, macht mich das natürlich misstrauisch, 
und ich muss es mir ansehen. Offen gestanden geht es hier 
um einen Freund von mir, Steve Doyle Er ist 
Bewährungshelfer. Gestern Nachmittag hatte er einen 
Termin mit einem neuen Probanden, seitdem hat ihn keiner 
mehr gesehen. Seine Frau wurde in Northfield vom 
Schneesturm überrascht und ist erst spät in der Nacht 
nach Hause gekommen, da war er nicht da. Kein Anruf, 
auch sonst keine Nachricht, und er ist nirgends zu 
erreichen. Sie hat mich gleich heute Morgen angerufen.» 

Chalmers nahm seine Mütze ab und schlug sie gegen den 
Oberschenkel, sodass ein Schauer von Eiskristallen 
herabrieselte. «Auch wenn es ein Freund von Ihnen ist, ich 
muss Sie das fragen: Besteht die Möglichkeit, dass der 


Mann sich einfach irgendwo ein paar schöne Stunden 
gemacht hat, während seine Frau verreist war?» 

«Ganz sicher nicht.» 

Chalmers sah ihm einen Moment lang in die Augen, dann 
nickte er und ging zur Tür. «Dann machen wir mal, dass 
wir aus diesem Mistwetter rauskommen und sehen, was es 
da drinnen zu sehen gibt.» 

Das Bürogebäude war so leer wie die Straßen und roch 
ein wenig muffig nach bröckelndem Mauerwerk und altem 
Putz. Die Stadtverwaltung war vermutlich die letzte 
Mietpartei, bevor das Haus gründlich renoviert werden 
würde. 

Das Büro der Bewährungshilfe lag gleich am Ende des 
Ganges, und die Tür stand sperrangelweit offen. Bei diesem 
Anblick sträubten sich Tinker die Nackenhaare. Wenn man 
ein Büro der Stadtverwaltung, vor allem das eines 
Bewährungshelfers, unverschlossen ließ, konnte man dafür 
mit Gehaltskürzungen bestraft werden. In solchen Büros 
befanden sich viele Informationen, die sonst nirgends im 
System gespeichert waren: vertrauliche Daten von Zeugen, 
Anschriften von Opfern und zahllose versiegelte Akten vor 
allem jugendlicher Straftäter. 

Er zog seine Waffe und kam sich ein bisschen albern vor, 
als Chalmers es ihm gleichtat. Schließlich konnte es ja 
durchaus sein, dass Steve einfach nur lange gearbeitet und 
dann im Büro übernachtet hatte, als der Eisregen einsetzte. 
Vielleicht legte auch ein anderer Bewährungshelfer eine 
Wochenendschicht ein, um ein bisschen Arbeit 
wegzuschaffen, und sie stürmten mit gezückten Pistolen 
herein und erschreckten den armen Kerl zu Tode. 
Andererseits, dachte Tinker, geschah ihm das ganz recht, 
wenn er nicht einmal die Bürotür zumachen konnte. 

Er wechselte einen Blick mit Chalmers, der offensichtlich 
ähnliche Gedanken hatte, dann zuckten sie beide die 
Achseln und gingen den Gang entlang. Sie blieben zu 
beiden Seiten der offenen Tür stehen und lauschten. Als 


aus der Wand plötzlich das rasche Trippeln eines kleinen 
Tieres erklang, zuckten sie zusammen und grinsten 
einander dann leicht verlegen an. Im Grunde waren sie 
doch das einzig Gefährliche hier. 

Dann traten sie durch die Tür in das leere Büro und sahen 
das Blut. 

Es war nicht viel. Nur ein paar Tropfen und Schlieren, die 
zu Steve Doyles Schreibtisch führten. Officer Chalmers 
betrachtete die Blutspur eingehend und kratzte sich sogar 
am Kopf. «Also, ist das jetzt ein Verbrechensschauplatz, 
oder hat sich da einfach nur jemand schwer an Papier 
geschnitten?» 

«Wenn ich das wüsste. Für eine Papierschnittwunde ist es 
zu viel Blut, aber entschieden zu wenig, um gleich den 
Notarzt zu rufen.» 

«Schwierige Sache.» 

Während Chalmers langsam eine Runde durch das Büro 
drehte, ging Tinker zu Steves Schreibtisch hinüber, blieb 
davor stehen und sah sich alles ganz genau an. Und auf 
einmal war es gar keine schwierige Sache mehr. Viel zu viel 
war hier einfach nicht in Ordnung. Die umgekippte 
Kaffeetasse auf dem Schreibtisch, die Kaffeelache, die halb 
in der Holzoberfläche versickert war. Das stumm 
geschaltete Fernsehgerät in der Ecke, auf dessen 
Bildschirm ein aufgebrachtes Studiopublikum die Fäuste 
ballte und schweigend lärmend auf irgendetwas oder 
irgendjemanden deutete. Und ganz besonders verdächtig: 
Steves Mantel, der an einem Garderobenständer neben 
dem Schreibtisch hing. Aus der Tasche schauten die 
schlaffen, leeren Finger seiner Handschuhe hervor. 

Chalmers trat neben ihn, betrachtete seinerseits den 
Fernseher, den verschütteten Kaffee auf dem Schreibtisch, 
den herrenlosen Mantel. «Das gefällt mir nicht.» 

«Mir auch nicht.» Tinker drückte mit einem Bleistift auf 
die blinkende Taste am Telefon. Der Anrufbeantworter 
hatte sieben Nachrichten aufgezeichnet. Vier davon 


stammten von einem gewissen Bill Stedman, der immer 
dringlicher um Rückruf bat. Die anderen drei waren von 
Sandy, die mit jedem Mal besorgter klang. 

«Ist das seine Frau?», fragte Chalmers. 

«Mhm.» 

«Soll ich Stedman für Sie anrufen?» 

Tinker hob den Kopf. «Sie kennen ihn?» 

«Klar. Er leitet den offenen Vollzug an der Livingston. Die 
erste Station für die ganzen wurmstichigen Früchtchen aus 
Stillwater, wenn diese schwachsinnige Bewährungsbehörde 
beschließt, dass es Zeit ist, sie wieder auf die Welt 
loszulassen.» Chalmers zückte sein Handy, wählte eine 
Nummer und gab Tinker das Telefon. 

«Sie wissen die Nummer ja sogar auswendig.» 

«Mein Gott, die kennen wir alle. Wenn wir mal wieder auf 
der Jagd nach irgendwelchem Abschaum sind, stehen diese 
Häuser ganz oben auf der Liste. Die Arschlöcher werden 
alle irgendwann rückfällig, ausnahmslos.» 

Als Bill Stedman abnahm, stellte Tinker sich vor und 
nannte den Grund seines Anrufs. Dann machte er sich fünf 
Minuten lang Notizen, legte auf und sah Chalmers an. 
«Haben Sie Absperrband dabei?» 

«Im Wagen.» 

«Ich denke, wir sollten das Büro abriegeln.» 

Keine halbe Stunde später wehte Bill Stedman in die 
Eingangshalle, mitsamt einem Schwall kalter Luft, der die 
Innentemperatur innerhalb von fünf Sekunden um fast 
zehn Grad sinken ließ. Er war breit gebaut, schien fast nur 
aus Muskeln zu bestehen, und Tinker ertappte sich bei der 
Vermutung, dass Stedman vielleicht eine Zeitlang selbst auf 
den Kraftbänken im Gefängnis trainiert hatte. «Der Wind 
wird stärker, und das Quecksilber fällt», bemerkte er und 
zog sich eine eisgesprenkelte Wollmütze vom kahlen 
Schädel. «Bald werden wir wieder eingeschneit. He, 
Chalmers, wie geht's Ihnen? Ihr Jungs habt ja gestern einen 
schweren Schlag wegstecken müssen. Hat mir fast das 


Herz gebrochen, als ich gehört habe, dass es Deaton und 
Myerson erwischt hat. Ich mochte die beiden.» 

Chalmers nickte. «Geht uns allen so. Detective Lewis ist 
an den Ermittlungen beteiligt.» 

Stedman drehte sich zu Tinker um. «Glauben Sie, das hier 
hat was mit den toten Schneemännern zu tun?» 

Tinker musste sich sehr konzentrieren, um sich nicht zu 
verraten. Er selbst tat der Frau seines verschwundenen 
Freundes einen Gefallen, doch diese Männer hier nahmen 
eine Menge Umstände auf sich, weil sie glaubten, er sei 
dem Mörder von Tommy Deaton und Toby Myerson auf der 
Spur. Langsam bereitete ihm das ein schlechtes Gewissen. 
Es war nicht direkt mutwillige Täuschung, kam dem aber 
sehr nahe. «Das kann man im Augenblick überhaupt nicht 
sagen. Wir wissen ja nicht einmal, was genau hier 
vorgefallen ist. Aber einiges von dem, was Sie mir am 
Telefon gesagt haben, lässt mich Schlimmes vermuten.» 

Stedman warf einen Blick auf das gelbe Absperrband, das 
sie vor die Tür des Büros gespannt hatten. «Das gefällt mir 
schon mal überhaupt nicht.» Er ging hin und schaute in das 
Büro hinein. 

«Im Moment ist das eine reine Vorsichtsmaßnahme. Wir 
haben nicht viel Blut gefunden, das habe ich Ihnen ja schon 
erzählt. Vielleicht liegt nicht einmal ein Verbrechen vor, 
sondern nur irgendein Unfall.» 

«Das glaube ich nicht.» Stedman blickte grimmig drein. 
«Ich will Ihnen sagen, wie so was läuft. Wenn die Kerle 
rauskommen, überwachen wir sie ziemlich streng, vor 
allem die Wiederholungstäter, die das System zum zweiten 
oder dritten Mal durchlaufen. Man weiß nie, was solche 
Typen als Nächstes tun, also halten wir uns genau an die 
Vorschriften. Mehr als genau. Wenn der Mann also gestern 
nicht zum vereinbarten Termin erschienen wäre, hätte 
Doyle mich gleich angerufen, aber zuallererst hätte er 
Haftbefehl erlassen. Hinzu kommt, dass Weinbeck sich 
gestern bis zur Sperrstunde nicht in der Anstalt gemeldet 


hat. So etwas hat ebenfalls automatisch einen Haftbefehl 
zur Folge, deshalb habe ich auch versucht, Doyle zu 
erreichen. Der Mann war hier, verlassen Sie sich drauf. 
Jetzt ist er auf der Flucht, und er ist äußerst gewalttätig. 
Sieht also alles gar nicht gut aus.» 

Tinker bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Das 
alles bestätigte nur, was sein Gefühl ihm schon die ganze 
Zeit sagte, doch es gefiel ihm trotzdem nicht, es von 
jemand anderem zu hören. Er warf einen Blick auf die 
Aktentasche, die Stedman bei sich hatte. «Danke, dass Sie 
das vorbeigebracht haben. Bei dem Wetter jagt man ja 
eigentlich keinen Hund vor die Tür.» 

«Kein Problem. Ich habe gerade zwei Tage in einem Haus 
mit sechzehn Fx-Häftlingen mit Lagerkoller verbracht. 
Bevor ich Ihnen das zeigen darf, muss ich Ihren Ausweis 
sehen.» 

Tinker gab ihm seinen Polizeiausweis und wartete, 
während Stedman erst den Ausweis, dann sein Gesicht und 
dann wieder den Ausweis musterte. «Gut, Detective. 
Hatten Sie schon Gelegenheit, nach Doyles Kopie der Akte 
zu suchen?» 

Tinker nickte. Er hatte die letzten zwanzig Minuten damit 
verbracht, mit Latexhandschuhen sämtliche Papiere und 
Ordner auf und um Steves Schreibtisch durchzublättern, 
und hatte sogar in die verschlossenen Schubladen 
geschaut. «Weinbecks Name taucht nirgendwo auf, nur in 
Steves Kalender, wo er sich den gestrigen Termin notiert 
hat.» 

Stedman seufzte und ging zu einer gepolsterten Bank an 
der Wand hinüber. Er setzte sich, stellte die Aktentasche 
vor sich auf den Boden und zog einen dicken Ordner 
heraus. «Kurt Weinbeck hat drei von fünf Jahren in 
Stillwater abgesessen. Am Freitag wurde er in die 
Bewährung entlassen, unter der Bedingung, dass er sechs 
Monate bei mir und meinen Jungs verbringt.» 

«Wofür saß er denn?», fragte Tinker. 


«Dafür.» Stedman reichte ihm einen Stapel Fotos. 

Selbst Officer Chalmers zuckte zusammen, als er das 
oberste Foto sah. «Mein Gott. Was ist das denn?» 

«Das», erwiderte Stedman, «ist Weinbecks Frau, nachdem 
er das letzte Mal mit ihr fertig war. Sie war im achten 
Monat schwanger.» 

Tinker sah sich das Foto genauer an. Jetzt, wo er wusste, 
was er vor sich hatte, sah er, dass es sich um einen 
Menschen handelte, doch das war wirklich schwer zu 
erkennen. Er sah die restlichen Fotos dieses völlig 
zerstörten Gesichts durch und legte sie dann mit der 
Bildseite nach unten auf die Bank. «Wollen Sie mir sagen, 
er hat nur drei Jahre für einen Doppelmord gesessen?» 

Stedman seufzte und blätterte die übrigen Unterlagen 
durch, bis er den Krankenhausbericht der Ehefrau 
gefunden hatte. «Ob Sie's glauben oder nicht, sie und das 
Kind haben überlebt. Sie war ein halbes Jahr im 
Krankenhaus und hat dann zwei Jahre lang etwa eine 
Million Operationen über sich ergehen lassen, bis sie 
wieder halbwegs zusammengeflickt war. Und sie ist der 
Grund, warum ich wollte, dass Sie hier alles auf den Kopf 
stellen und nach Doyles Akte suchen. Nur dort ist nämlich 
die Anschrift der Frau verzeichnet.» 

«Die haben Sie nicht in Ihrer Akte?» 

«Niemand hat Zugang zu den Adressdaten von Opfern, die 
sich verstecken wollen, nicht einmal das Gericht. Doyle 
hatte die Adresse nur, weil jemand sie benachrichtigen 
musste, dass ihr Ex entlassen wird. Aber Sie können 
sonstwas darauf verwetten, dass Doyle die Akte nie auch 
nur eine Sekunde aus den Augen gelassen hat.» 

«Dann kann er sie also nicht zu Hause gelassen haben.» 

«Ich arbeite schon sehr, sehr lange mit dem Mann. Eine 
Akte mit so brisanten Informationen würde er überhaupt 
nicht mit nach Hause nehmen. Er hielt sie hier unter 
Verschluss, zusammen mit den anderen vertraulichen 


Unterlagen. Sind Sie auch wirklich sicher, dass Sie alle 
verschlossenen Fächer durchgesehen haben?» 

Tinker hielt den klirrenden Schlüsselbund hoch. «Jedes 
einzelne.» 

«Dann haben wir also einen verschwundenen Probanden, 
einen verschwundenen Bewährungshelfer und jetzt auch 
noch eine verschwundene Akte mit der Anschrift des 
Opfers.» Stedman zog ein Päckchen Zigaretten aus der 
Tasche, beugte sich auf der Bank nach vorn und zündete 
sich eine an. Niemand erwähnte das Rauchverbot in 
öffentlichen Gebäuden. «Ich habe Kopien der 
unverschlossenen Gerichtsdokumente. Nach der Scheidung 
hat sie wieder ihren Mädchennamen angenommen. Sie 
heißt Julie Albright. Mehr weiß ich nicht, und mehr kann 
ich Ihnen auch nicht mit auf den Weg geben - nur meine 
jahrelange Erfahrung mit Typen wie Weinbeck.» Er drehte 
den Kopf und sah Tinker direkt in die Augen. «Er ist auf 
dem Weg zu ihr, Detective.» 


KAPITEL 14 


Sheriff Iris Rikker sah hinter dem Steuer des großen 
Geländewagens winzig klein aus, und Magozzi hoffte 
inständig, dass sie überhaupt an die Pedale kam. Er setzte 
sich auf den Beifahrersitz und ließ Gino hinten einsteigen - 
so hatte der wenigstens keine freie Sicht auf die 
Windschutzscheibe und damit weniger Gelegenheit, das 
Schlimmste zu befürchten. Seine endlosen Kommentare auf 
dem Weg hierher hatten Magozzi schon schier in den 
Wahnsinn getrieben, und er war immerhin daran gewöhnt. 
Sheriff Rikker, schien ihm, brauchte heute keinen 
zusätzlichen Stress mehr. 

Gino streckte den Kopf zwischen den beiden Vordersitzen 
hindurch. «Haben Sie auch den Allradantrieb 
eingeschaltet?» 

Iris nickte. «Der Allradantrieb ist immer eingeschaltet.» 

«Ja? Sind Sie sicher? Ich glaube nämlich, wenn er an ist, 
müsste da am Armaturenbrett irgendwo eine kleine Lampe 
leuchten, oder?» 

«Vermutlich.» Sie fuhr an und steuerte das große Gefährt 
vorsichtig vom Parkplatz. 

«Ich sehe aber keine.» 

«Keine was?» 

«Keine kleine Lampe für den Allradantrieb.» 

Iris schaute Magozzi von der Seite an, der sich redlich 
bemühte, ein Grinsen zu unterdrücken. 

«Da ist sie, Gino.» Er deutete auf die Mittelkonsole. 

Gino ließ sich auf dem Sitz wieder nach hinten sinken. 

Als sie langsam den Hügel hinunter auf den See zufuhren, 
erkannten sie durch den diffusen weißen Nebel aus 
Schneeflocken nach und nach den Verbrechensschauplatz 
mit allen dazugehörigen Aktivitäten: Man sah die Wagen 

der Bezirksverwaltung und der State Patrol, die 
Tatortbusse der Spurensicherung und ein paar 


Zivilfahrzeuge, von denen Magozzi hoffte, dass sie 
Polizisten gehörten, die gerade nicht im Dienst waren, und 
nicht irgendwelchen Schaulustigen. Zum Glück waren noch 
keine Reporter zu sehen. Das Auffälligste allerdings war 
ein schreiend buntes Zelt, über und über mit Streifen, 
Punkten und Clownsgesichtern verziert, das auf dem 
zugefrorenen See errichtet worden war. 

Gino beugte sich erneut vor. «Was zum Teufel ist das 
denn? Ist der Zirkus in der Stadt oder was?» 

«Das ist der Tatort», erklärte Iris. 

«Hübsches Zelt», bemerkte Gino. «Passt doch genau zur 
Stimmung. Verteilen Sie denn auch Bonbons?» 

Bisher hatte Iris nicht gewusst, dass sie überhaupt dazu 
fähig war, wütend zu werden. Katzen kotzten ihr auf die 
Füße, Männer betrogen sie, die Schüler, die sie früher 
unterrichtet hatte, beachteten sie die meiste Zeit nicht 
einmal, und doch hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, 
zurückzuschlagen. Vielleicht lag es ja daran, dass sie 
Katzen, Ehemänner und Schüler alle auf derselben 
geistigen Ebene ansiedelte: von der Natur zu einem 
bestimmten Verhalten verdammte Geschöpfe, die nicht in 
der Lage waren, sich zu ändern. Vielleicht war auch sie 
selbst von der Natur einfach nicht zum Zurückschlagen 
ausgerüstet. Nun allerdings schien es, als könnte Detective 
Gino Rolseth das ändern, denn sie hatte Mühe, ihm ruhig 
zu antworten. «Bobs Partyverleih an der Main Street war 
so freundlich, es uns zur Verfügung zu stellen. Wir konnten 
auf die Schnelle nichts anderes bekommen.» 

Gino knurrte. «Na großartig. Und als Nächstes haben wir 
dann sämtliche Kinder aus der Gegend hier stehen, die 
Eintrittskarten kaufen wollen.» 

«Am besten postieren wir Sie am Eingang, dann können 
Sie sie mit Ihrer großen Knarre verscheuchen», erwiderte 

Iris in zuckersüßem Ton und klappte dann erschrocken 
den Mund zu. Sie hatte keine Ahnung, wo das 
hergekommen war. 


«Tja, nur hab ich schon nachgeschaut, und Ihre Knarre ist 
größer als meine. Außerdem, nach allem, was ich höre, 
sind Kinder doch Ihr Spezialgebiet.» 

Magozzi verkroch sich ein bisschen tiefer im Beifahrersitz 
und hielt eine Hand vor die Augen. 

Iris fuhr schlitternd in eine freie Parklücke vor der 
Anlegestelle und stellte entnervt den Automatikhebel auf 
«Parken». Das war es also. Er war gar kein arroganter 
Großstadt-Cop, der auf die kleinen Landpolizisten 
heruntersah. Hier ging es vielmehr um sie, die 
Englischlehrerin mit dem Sheriffstern. Die Frau mit dem 
Sheriffstern. Wahrscheinlich hasste er sowieso alle Frauen. 
Sexistisches Arschloch. Andererseits war er vielleicht auch 
nur ein gewissenhafter Detective, der nicht wollte, dass 
jemand Unerfahrenes wie sie seine wichtigen Ermittlungen 
gefährdete. Das konnte sie ihm nun wahrhaftig nicht zum 
Vorwurf machen. Von einem zumindest war Iris felsenfest 
überzeugt, und das war das Ausmaß ihrer eigenen 
Unfähigkeit. 

Sie seufzte und drehte sich auf dem Fahrersitz um, damit 
sie ihn ansehen konnte. «Die einzige Alternative zu dem 
Zelt wäre gewesen, Pflöcke ins Eis zu schlagen und eine 
Plane darüber zu spannen. Das wollten wir bei den 
schlechten Eisverhältnissen aber nicht riskieren.» 

Gino sah sie stirnrunzelnd an. «Was heißt hier schlechte 
Eisverhältnisse? Wir haben Mitte Januar.» 

«Sie erinnern sich aber vielleicht noch, dass wir bis vor 
ein paar Tagen einen äußerst milden Winter hatten, und da 
sich die Seen hier in der Gegend aus Quellen speisen, gibt 
es eine Menge Wasserlöcher und dünne Eisflächen. Sie 
sollten vorsichtig sein.» 

«Wollen Sie damit sagen, das Eis hält nicht?» 

«Man hat mir versichert, dass es hält. Und übrigens, falls 
Sie es unter sich knacken hören, geraten Sie nicht gleich in 
Panik. Das ist mir vorhin auch ständig passiert, aber man 
hat mir gesagt, ich brauchte mir keine Sorgen zu machen.» 


Als sie an den Rand der Anlegestelle kamen, blieb Gino 
stocksteif stehen und starrte mit weit aufgerissenen, 
unruhigen Augen auf die Eisfläche. «Da ist ein Riss ... ein 
langer, zackiger Riss, gleich da vorn.» Er zeigte ihn Iris. 
«Was hat das zu bedeuten?» 

Iris musterte den Riss besorgt. «Der ist mir vorhin noch 
nicht aufgefallen. Versuchen Sie am besten, nicht 
draufzutreten.» 

Sie sahen zu, wie sie vorsichtig über die Eisfläche ging 
und dabei versuchte, sich von dem Riss fernzuhalten. «Na 
los», sagte Magozzi. 

«Augenblick noch. Ich will erst sehen, ob sie einbricht.» 

«Komm schon, Gino, schau dir die ganzen Anglerhäuschen 
da an. Wenn das Eis die aushält, wird es uns gerade auch 
noch tragen.» 

«Das sagst du so. Wann bist du denn das letzte Mal nach 
einer Schönwetterperiode auf einem Quellsee 
herumspaziert?» 

Magozzi zuckte die Achseln. «Noch nie.» 

«Scheiße», brummte Gino. 

Als sie Iris schließlich einholten, sprach sie gerade mit den 
beiden Deputys, die den Zelteingang bewachten. Die 
beiden sahen inzwischen fast selbst wie Schneemänner 
aus: Schwerer Schnee bedeckte ihre Mützen und Anoraks, 
und sie wirkten nicht gerade glücklich darüber, dort stehen 
und mit Sheriff Rikker reden zu müssen. 

Beim Näherkommen hörte Magozzi, wie Iris Rikker den 
einen fragte, ob er auch eine Liste angelegt habe, auf der 
sich jeder eintragen sollte, der das abgesperrte Gebiet 
betrat. «Was glauben Sie denn?», fauchte der Deputy sie 
an. Und Iris - ebenso unglaublich wie bemerkenswert - 
entschuldigte sich tatsächlich dafür, dass sie ihm diese 
Frage überhaupt gestellt hatte. 

Magozzi und Gino wechselten einen Blick. Jeder andere 
Sheriff, mit dem sie bisher zu tun gehabt hatten, hätte den 


Mann erst unangespitzt in den Boden gerammt und ihn 
anschließend dem Arbeitslosendasein überantwortet. 

Anscheinend, dachte Magozzi, gab es ein wenig böses Blut 
in Dundas County, und es richtete sich ganz offensichtlich 
gegen die neue Trägerin des Sheriffsterns. Er konnte beim 
besten Willen nicht begreifen, was an Iris Rikker 
bedrohlich sein sollte - vielleicht war es einfach nur das 
alte Höhlenmenschenproblem, und die Männer hier in der 
Gegend konnten mit Frauen in Machtpositionen nicht 
umgehen. Vermutlich lag es aber eher daran, dass Iris 
Rikker die Sorte Frau war, die immer schon durchs Leben 
ging, als wäre ihr das Wort «Fußabtreter» auf die Stirn 
tätowiert. Niemand brachte einer Autoritätsperson 
Zuneigung oder Vertrauen entgegen, die nicht in der Lage 
war, Respekt einzuflößen. Im Gegenteil, die allermeisten 
Menschen empfanden dafür nur Verachtung und fühlten 
sich in gewisser Weise betrogen. Vermutlich hatten schon 
ihre Schüler sie mit Papierkügelchen beworfen, und dieser 
Deputy setzte das mit den Mitteln eines Erwachsenen fort. 
Nur: Warum zum Teufel war sie dann überhaupt gewählt 
worden? 

Als sie das überfüllte Zelt betraten, trafen sie gleich am 
Eingang Jimmy Grimm, der seinen Technikern genug Platz 
lassen wollte. Die wiederum wuselten um eine 
schneeverkrustete Gestalt herum und machten Fotos und 
Videoaufnahmen. Magozzi bemerkte, dass Iris unwillkürlich 
einen Schritt zurückwich, geschockt vom Licht und von der 
eifrigen Betriebsamkeit. 

«Hallo, Jimmy. Wie läuft's?» 

«Nun ja, auf dem Weg hierher bin ich fünfmal knapp dem 
Tod entronnen, nur um mir jetzt in einem Zirkuszelt den 
Arsch abzufrieren. Abgesehen davon ist alles bestens. 
Wenn es allerdings so weiterschneit, können wir uns alle in 
Bates' Motel einmieten. Haben Sie die Hütte auf dem Weg 
hierher gesehen?» 


«O ja. Das Dew Drop Inn oder so ähnlich. Ich will es mal 
so sagen: Das <Zimmer frei>-Schild hat mich nicht 
überrascht. Haben Sie Sheriff Rikker schon 
kennengelernt?» Magozzi winkte Iris heran. 

Jimmy war die Freundlichkeit selbst, als er sie begrüßte. 
Menschen konnte er fast ebenso gut einschätzen wie 
Tatorte, und so hatte er bereits, als Iris das Zelt betreten 
hatte, begriffen, dass sie ein Greenhorn war. Obwohl sie es 
nach Kräften zu verbergen versuchte, sah sie doch aus wie 
ein verirrtes kleines Mädchen. Vermutlich war das ihre 
erste Leiche und mit Sicherheit ihr erster Mordfall, wenn 
er sich denn als solcher entpuppte. 

Als grundsätzlich netter Mensch war Jimmy besonders 
aufmerksam zu Kindern, Tieren, Hilflosen und 
Unerfahrenen. Er brauchte keine Vorgeschichte, um zu 
erkennen, dass Iris überfordert war, dass sie plötzlich alles 
auf einmal lernen musste, deshalb gab er sich Mühe, sie zu 
beruhigen. «Falls Sie Fragen haben, Sheriff, kommen Sie 
am besten zu mir. Die zwei da haben keine Ahnung, das 
sind nur zwei hübsche Gesichter. Wir behalten sie da, damit 
sie später mit der Presse plaudern können.» 

Iris gab ihm lächelnd die Hand. «Schön, Sie 
kennenzulernen, Mr. Grimm, und vielen Dank, dass Sie 
kommen konnten.» 

Himmel, dachte Magozzi. Da steht sie hier in einem Zelt 
mit einer Leiche und einem Haufen Kriminaltechniker und 
hört sich an wie die Gastgeberin bei einer Cocktailparty. 
«Was habt ihr denn bisher, Jimmy?», fragte er, um die 
Nettigkeiten abzukürzen. 

«Am besten schauen Sie ihn sich selbst an. Macht mal 
Platz, Leute», wies Jimmy die Techniker mit den Kameras 
an, und sie traten beiseite, um Gino und Magozzi 
heranzulassen. 

Gino warf einen Blick auf den Schneemann und verzog das 
Gesicht, wie damals, als er ein Stück von McLarens 
Sardellenpizza probiert hatte. Rikker hatte ganz recht. 


Falls der hier einmal ausgesehen hatte wie die Bilderbuch- 
Schneemänner im Park, hatte das Wetter ihn gründlich 
ruiniert. Der große Kopf war verformt und voller 
Graupellöcher, auf den dicken Wangen waren eisige 
Rinnsale festgefroren, sodass es aussah, als heulte das 
verflixte Ding. Doch die Schneemannform war klar zu 
erkennen, und es war verdammt offensichtlich, dass der 
Mann, der zu diesen bläulichweißen Händen gehörte, das 
nicht selbst um sich herum gebaut hatte. 

«Könnte Nummer drei sein», sagte Magozzi neben ihm, 
und Gino nickte. 

Iris stand ein paar Schritte hinter ihnen, stocksteif, Hände, 
Füße und Nase taub von der Kälte, und versuchte, ernst 
und professionell zu wirken, obwohl sie am liebsten auf und 
ab gehüpft wäre und in die Hände geklatscht hätte. 
Nummer drei, das hieß, es war der Mörder aus 
Minneapolis, und das wiederum hieß, es war deren Fall und 
sie würden ihr die Ermittlung gleich wieder wegnehmen. 
So ein Pech aber auch. Sie hielt ihr Lächeln tief im Innern 
verborgen. 

«Oder ein Trittbrettfahrer», fuhr Magozzi fort. 

Iris' inneres Lächeln bröckelte. 

«Diese Inszeniererei gefällt mir gar nicht», bemerkte Gino. 
«Die Angel macht mich mindestens so fertig wie die Skier. 
Wäre fast schlimmer, wenn es ein Trittbrettfahrer ist - das 
hieße ja, es gibt mehr als eins dieser kranken Hirne.» 

«Ist vielleicht gar keine Inszenierung», sagte jemand 
hinter ihnen, der sich als Lieutenant Sampson vorstellte, 
als sie sich zu ihm umdrehten. «Die zwei, die Sie im Park 
gefunden haben, waren doch langlaufen, als es sie erwischt 
hat, oder? Vielleicht war der hier ja beim Eisfischen.» 

«Wer geht denn bei diesem Wetter Eisfischen?», fragte 
Gino. 

Sampson zuckte die Achseln. «Es ist Winter. Es schneit. 
Die Fische stört das nicht, die Angler erst recht nicht. Im 
Moment kommt Rauch aus allen Hütten da draußen.» 


«Rauch?» 

«Von den Heizungen.» 

«Die haben Heizungen da drin?», fragte Gino. 

«Heizungen, Fernseher, Kühlschränke fürs Bier. 
Standardausrüstung. Und das sind nur die Hobbyangler. 
Die ganz Harten hocken bei jedem Wetter draußen, wie der 
hier. Ist ja auch leichter, nur sich selbst zu bewegen und 
nicht die ganze Hütte, wenn man ein neues Loch bohren 
muss.» 

«Das ist wirklich die blödsinnigste Art, sich zu amüsieren, 
von der ich jemals gehört habe.» 

Sampson lächelte. «Sie sollten's auch mal probieren.» 

«Nie im Leben. Gott hat das Eis für Eishockey und Scotch 
erschaffen und für sonst gar nichts. Aber egal, ob 
inszeniert oder nicht, jedenfalls ist das hier ein weiterer 
Wintersport ... » 

«... und ein weiteres Betätigungsfeld», setzte Magozzi 
hinzu. «Wenn es kein Trittbrettfahrer ist, dann ist es wohl 
ein Wandervogel.» 

Gino betrachtete seine Stiefel. «Mist.» 

«Er gehört euch.» Ein Techniker ging an Jimmy vorbei, 
beladen mit sämtlichen Kameras. «Ich bringe die mal 
zurück zum Bus.» 

Magozzi ließ den Blick über die Gesichter im Zelt 
schweifen. «Wo steckt denn Anant?» 

Dr. Anantanand Rambachan war Leiter der 
gerichtsmedizinischen Abteilung von Hennepin County und 
nach Magozzis persönlicher Ansicht dazu noch 
Weltphilosoph und der einzige Mensch im ganzen 
Rechtssystem, dem es gelungen war, sich jedes Jota seiner 
Menschlichkeit zu bewahren. Viel wichtiger noch: Am 
Vortag, nachdem Gino und Magozzi gegangen waren, hatte 
er Deaton und Myerson im Park untersucht, und Magozzi 
hätte sich wirklich gewünscht, ihn ebenfalls hier zu haben. 
«In der Stadt. Er hat ein fünfjähriges Mädchen auf dem 
Sektionstisch», antwortete Jimmy. «Sie ist gestern Abend 


auf dem Cedar Lake ins Eis eingebrochen. Sie wissen ja, 
wie Anant mit Kindern ist.» 

Das wusste Magozzi allerdings. Egal, woran er gerade 
arbeitete: Wenn ein Kind durch die furchtbaren 
Schwingtüren seines Arbeitsplatzes geschoben wurde, ließ 


Anant alles andere stehen und liegen. Die Kleinen bringt man 
immer zuerst ins Bett, Detective Magozzi. So muss es sein, im Leben 
wie im Tod. 


«Wen haben wir stattdessen?» 

«Doktor Dreadlock.» 

Magozzi schüttelte missbilligend den Kopf. 

«Hey, das sage ich auch, wenn er dabei ist. Er findet es 
lustig. Außerdem heißt er eigentlich Rowland, und der 
Name passt nun wirklich nicht zu solchen Haaren. Aber 
egal, er ist gut, Anant schätzt ihn, ich schätze ihn, und er 
hat gestern bei Deaton und Myerson assistiert, ist also auf 
dem neuesten Stand. Er hat die Voruntersuchung gemacht 
und unseren Freund hier für tot erklärt, dann hat er sich 
wieder in den Bus verzogen, um sich aufzuwärmen. Wenn 
wir den Schnee abgenommen haben, kommt er wieder und 
macht weiter.» 

Jimmy sah zu, wie sein Team den angelnden Schneemann 
in eine Plastikplane hüllte. Als sie damit fertig waren, rieb 
er die behandschuhten Hände aneinander. «Also, Jungs und 
Mädels, wir machen es so wie gestern im Park. Nehmen wir 
den Schneemann auseinander und schauen uns an, was wir 
haben.» 

Iris blieb tapfer stehen, schloss jedoch die Augen, und so 
hörte sie nur, wie die Schneestücke vorsichtig auf die 
Plastikplane gelegt wurden. Sie machte die Augen erst 
wieder auf, als ein großes Stück Schnee auf die Plane 
krachte und jemand «Oh, Scheiße!» zischte. 

Der Schneemann - oder das, was noch von ihm übrig war - 
bot einen bizarren Anblick. Der Kopf war noch relativ 
Intakt, doch vom Oberkörper des Mannes war aller Schnee 
auf einmal abgefallen. Wahrscheinlich, dachte ein 


distanzierter, analytischer Teil von Iris' Gehirn, konnte er 
bei all dem Blut einfach nicht richtig halten. Die Brust des 
Mannes war eine einzige blutige Masse. Und so saß nun 
der Kopf von Frosty dem Schneemann auf einem Körper 
wie aus einem Horrorfilm. 

Iris hatte das Gefühl, gleich umzukippen. Doch da fasste 
sie plötzlich eine starke, behandschuhte Hand am 
Oberarm, stützte sie, hielt sie aufrecht. 

«Langsam und tief atmen», sagte eine leise Stimme an 
ihrem Ohr. «Schauen Sie nur weg, machen Sie nicht die 
Augen zu. Atmen Sie einfach weiter.» 

Wenn sie sich auch nur ein klein wenig bewegte, 
beispielsweise den Kopf drehte, um zu sehen, wer da hinter 
ihr stand, würde sie auf der Stelle ohnmächtig werden oder 
sich übergeben, davon war sie überzeugt. Doch sie 
erkannte die Stimme auch so. Ausgerechnet Rolseth kam 
ihr zu Hilfe und versuchte, sie wie eine echte Polizistin 
wirken zu lassen. 

Nachdem sie den Schnee auch vom Kopf entfernt hatten, 
starrte Iris auf das freigelegte, bläuliche Gesicht, die 
geschlossenen, verschwollenen Augen, den offenen Mund. 

«Kennt jemand den Mann?», fragte Magozzi. 

Niemand kannte ihn. 

«Und ich nehme an, wir haben keine Möglichkeit, 
Fingerabdrücke zu nehmen, bis er aufgetaut ist?» 

Jimmy Grimm schüttelte den Kopf. «Zumindest keine 
vollständigen. Die Hände sind an der Angelrute 
festgefroren. Wenn wir versuchen, die Finger zu bewegen, 
brechen sie durch wie Salzstangen. Und wenn wir die 
Angelrute rausziehen, kommt eine Menge Haut mit runter.» 
Er hockte sich hin und sah sich die Sache genauer an. 
«Vielleicht kann ich mit dem Daumen hier was machen. Der 
steht ein Stückchen vor.» 

«Tun Sie Ihr Bestes. Je schneller wir ihn identifiziert 
bekommen, desto schneller können wir nach Verbindungen 


zu den anderen beiden suchen.» Magozzi sah Iris an. «Sie 
sind doch an die Datenbank angeschlossen, oder?» 

Voller Freude darüber, zumindest diese eine Frage 
beantworten zu können, wollte Iris schon den Mund Öffnen, 
doch Lieutenant Sampson kam ihr zuvor. «Sie geben mir 
einen Fingerabdruck, ich identifiziere ihn vom 
Streifenwagen aus in zehn Minuten. Wenn er hier im Staat 
aktenkundig ist, geht's noch schneller. Wir haben das so 
eingestellt, dass die Datenbank von Minnesota zuerst 
durchsucht wird. Spart eine Menge Zeit.» 

Gino horchte auf. «Augenblick mal. Man kann hier 
draußen nicht mal mit dem Handy telefonieren, aber Sie 
haben in jedem Streifenwagen so leistungsfähige 
Computer?» 

Sampson zuckte die Achseln. «Klar. Drahtlose Netzwerke, 
GPS über Satellit. Genau wie in der Stadt.» 

Gino verschränkte die Arme vor der Brust und knurrte 
missmutig. Er hatte kein GPS in seinem Wagen. 

Und Sampson hielt Wort. Nach fünf Minuten kam er von 
seinem Streifenwagen draußen auf dem Parkplatz zurück 
und hielt einen Ausdruck in der Hand. «Hab das Ergebnis 
nach circa zwei Sekunden bekommen. Der Mann ist 
Bewährungshelfer in Hennepin County, lebt in Minneapolis. 
Stephen E. Doyle. Sagt Ihnen das was?» 

Magozzi betrachtete die sterblichen Überreste des 
einstmaligen Stephen E. Doyle und schüttelte den Kopf. 
Der Tote trug einen goldenen Ehering. «Irgendwem wird 
der Name eine ganze Menge sagen.» 


KAPITEL 15 


Als Tinker endlich ins Büro kam, war Johnny McLaren 
ganz allein im Morddezernat. Er stand mit einer Tasse in 
der Hand vor der Kaffeemaschine und beäugte jeden 
einzelnen Tropfen, der herauskam, als wollte er den 
Apparat bei einer Geschwindigkeitsübertretung ertappen. 
Sein rotes Haar stand nach allen Seiten ab wie nach einem 
Stromschlag, und sein schmales Gesicht hatte die 
ungesunde Farbe eines Vanille-Milchshakes. 

«Tut mir leid, dass ich so spät bin, Johnny.» 

«Mensch, Tinker, ich hätte schon fast einen Suchtrupp 
nach dir losgeschickt. Janis hat vor drei Stunden angerufen 
und gesagt, du müsstest kurz noch was privat erledigen. 
Ich dachte, du liegst längst irgendwo im Graben. Auf dem 
Handy bin ich auch nicht durchgekommen.» 

Tinker ließ sich noch im Mantel auf seinen 
Schreibtischstuhl fallen. «Ja, ich habe ziemlich viel 
telefoniert. Der private Termin hat sich als böse Sache 
herausgestellt.» 

McLaren hielt den Atem an. Wenn seine irische 
Abstammung etwas Nachteiliges hatte, dann waren das 
keineswegs seine Wochenendaffären mit gut gereiftem 
Whiskey - das lag daran, dass er Polizist und einsam war. 
Sein eigentliches Verhängnis war eine ebenso lebhafte wie 
morbide Phantasie. Keine zehn Sekunden, nachdem Tinker 
von einer «bösen Sache» gesprochen hatte, war sein 
Partner schon zu dem Schluss gekommen, dass der private 
Termin ein Arztbesuch gewesen sein musste, dass Tinker 
an irgendeiner grauenvollen, tödlichen Krankheit litt und 
vermutlich noch vor Ablauf des heutigen Tages tot am 
Schreibtisch zusammenbrechen würde. 

«Mein Gott, Tinker, was ist los? Geht's dir gut?» 

«Ich weiß es nicht. Irgendwas stimmt nicht mit mir ... » 
Tinker blickte auf, sah McLarens Gesichtszüge entgleisen 


und verdrehte ein wenig die Augen. «Also ehrlich, Johnny. 
Warum machst du das immer? Wenn bei einem von uns ein 
Hautstückchen am Fingernagel absteht, schläfst du eine 
Nacht nicht, weil du glaubst, es bilden sich fleischfressende 
Bakterien oder so was. Du musst damit aufhören, sonst 
drehst du irgendwann noch durch. Mir geht es bestens. Ich 
mache mir nur Sorgen um Steve.» 

«Oh. Gut. Wer ist Steve?» 

Tinker fasste die Ereignisse kurz für ihn zusammen, und 
Johnny hörte schweigend zu. Er gab sich Mühe, sich die 
Freude darüber nicht anmerken zu lassen, dass nicht 
Tinker, sondern nur einer seiner Freunde in 
Schwierigkeiten war. Als Tinker ihm das Foto der 
misshandelten Exfrau unter die Nase hielt, schnappte er 
nach Luft. 

«Mein Gott. Und den haben sie wieder rausgelassen?» 

«Genau.» 

«Und jetzt ist der Einzige, der weiß, wo die Frau sich 
aufhält, der Typ, der ihr das angetan hat?» 

«Korrekt.» 

«Wer ist dafür zuständig, sie zu finden?» 

Tinker zuckte die Achseln. «Bis ich das in Erfahrung 
gebracht habe, hockt der Kerl längst in Julie Albrights 
Garten. Ich habe Tommy Espinoza darauf angesetzt. Er 
hackt sich jetzt gerade in ein paar gesicherte Websites und 
verstößt gegen alle möglichen Gesetze, um sie zu finden. 
Falls er es nicht schafft, ruft er die Leute von 
Monkeewrench an.» 

«Dann können wir also nur warten. Und was ist mit 
deinem Freund?» 

«Da heißt es auch warten. Es wirkt alles sehr verdächtig, 
aber mit dem, was ich gesehen habe, kann man nicht 
arbeiten. Ich habe die Spurensicherung dazugeholt, 
vielleicht können die ja noch was aus dem Hut zaubern. 
Mutmaßlicher Mord, habe ich behauptet, obwohl das nach 
der Indizienlage ziemlich unwahrscheinlich ist. Dafür 


kriege ich sicher noch eins auf den Deckel.» Er zuckte 
zusammen, als das Telefon klingelte, und hatte den Hörer 
schon in der Hand, ehe McLaren sich auch nur bewegen 
konnte. Tinker hatte gehofft, Espinozas Stimme zu hören 
oder auch jemanden von der Spurensicherung, doch es war 
nur Evelyn vom Empfang. Er brachte ein paar Minuten 
damit zu, sie zu beruhigen - seltsam, dass er immer noch so 
gut darin war, andere zu beruhigen, während er selbst das 
Gefühl hatte, gleich explodieren zu müssen -, dann legte er 
auf. «Die Schneemann-Anrufe reißen nicht ab», informierte 
er McLaren. «Und Evelyn hat kein Valium mehr.» 

McLaren zuckte nur die Achseln. «Das geht schon den 
ganzen Tag so. Irgendein Kind baut einen Schneemann im 
Vorgarten, zehn Sekunden später wählen die Nachbarn 9-1- 
1 und verlangen, dass ein Einsatzteam ihn kaputt schlägt. 
Es könnte ja eine Leiche drin sein. Und weißt du, wie viele 
Schneemänner die Kinder in dieser Stadt nach solchen 
Schneefällen bauen?» 

«Wahrscheinlich ziemlich viele ... » 

«Du machst dir keine Vorstellung. Dann sind da noch die 
Paranoiker mit Eigeninitiative, die den Schneemann der 
Nachbarskinder eigenhändig zerstören. Daraufhin flippen 
die Kinder aus, die Eltern werden fuchsteufelswild und 
wollen die Nachbarn einsperren lassen, wegen 
Hausfriedensbruch, mutwilliger Zerstörung von 
Privateigentum, Traumatisierung der Kinder und was weiß 
ich noch allem. In der Notrufzentrale fahren sie schon 
Doppelschichten und sind immer noch total überlastet. Und 
wehe, irgendein armer Kerl versucht mal wirklich einen 
Notruf durchzugeben.» 

Tinker atmete tief durch und schaltete von den Gedanken 
an Steve Doyle und Julie Albright zurück zu der Aufgabe, 
die er heute eigentlich zu erledigen hatte. «Wo sind denn 
eigentlich alle? Ich dachte, wir hätten heute die Bude voll.» 

McLaren ging zurück zur Kaffeemaschine. «Haben wir 
auch. Alle im Einsatz. Die meisten sind unterwegs, 


quetschen Informanten aus und führen die letzten 
Befragungen mit Leuten, die gestern im Park waren, ein 
paar hocken in diversen abgedunkelten Zimmern irgendwo 
hier im Haus und schauen sich Nachrichtenfilme an und 
tonnenweise verwackelte Amateurvideos von 
rotgesichtigen Kindern, denen der Rotz aus der Nase läuft, 
was eine einzige Zeitverschwendung ist, wenn du mich 
fragst. Der Täter hat doch bestimmt nicht gewartet, um mit 
aufs Familienfoto zu kommen.» 

«Die ganz Perversen machen auch das.» Tinker stand auf, 
um endlich den Mantel auszuziehen, hängte ihn auf und 
schob den unwillkürlichen Gedanken an Steve Doyles 
Mantel beiseite, der in seinem leeren Büro gehangen hatte. 

«Ja, ich weiß. Es muss sein, aber es nervt.» 

«Und wo sind Magozzi und Gino?» 

McLaren sah ihn einen Moment lang verdutzt an und hob 
dann die Augen gen Himmel. «Ach Mensch, klar, das weißt 
du janoch gar nicht... » 

«Was weiß ich nicht?» 

«Es gibt möglicherweise einen weiteren Schneemann in 
Dundas County.» 

Roadrunner spürte Gesicht, Füße und Hände nicht mehr. 
Sein ganzer Körper war von mindestens anderthalb 
Zentimetern eisigen Schnees bedeckt, und er musste an die 
Schneemannmorde vom Vortag denken. Ihn fröstelte, was 
ausnahmsweise nichts mit der Außentemperatur zu tun 
hatte. Hoffentlich kam er bei Harley an, bevor er am 
Fahrradsitz festfror und selbst zum Schneemann wurde. 

Trotz des furchtbaren Wetters und des bevorstehenden 
Erfrierungstods hielt er vor der Hennepin Avenue Bridge 
an, um wieder zu Atem zu kommen. Das machte er immer 
so, wenn er diese Strecke fuhr. Er schaute hinaus auf den 
breiten, zugefrorenen Mississippi, sah die Stone Arch 
Bridge in der Ferne und die ehemaligen Lagerhallen der 
Mühlen, die inzwischen längst umgebaut waren und statt 
Mehl und Korn Menschen beherbergten. Sie sahen aus, als 


hätte man ein altes Postkartenfoto vor den Hintergrund der 
schlanken, modernen Hochhäuser der Innenstadt montiert. 
Es war eine schöne Stadt, selbst an diesem schneetrüben 
Januartag, und es war einfach nicht richtig, dass an einem 
so hübschen Ort so schreckliche Morde passieren konnten. 

Roadrunner blieb so lange stehen, bis er es nicht mehr 
aushielt, dann radelte er entschlossen auf die Brücke. 
Nachdem er zweimal schwer auf dem Eis gestürzt war, sah 
auch er ein, dass er es auf gar keinen Fall mit dem Fahrrad 
zu Harley schaffen würde. Er drehte um und fuhr zurück 
nach Hause. 

Die Schneise, die Roadrunner in seiner Einfahrt 
freigeschaufelt hatte, reichte für sein Mountainbike völlig 
aus - von den übergroßen Reifen von Harleys Hummer 
passte allerdings nicht einmal einer hinein. Doch für das 
gewaltige Fahrzeug waren anderthalb Meter hohe 
Schneewehen ein Kinderspiel, und Harley pflügte sich 
einfach vor bis zur Haustür und machte es sich auf der 
Hupe bequem. 

Roadrunner winkte ihm vom vorderen Fenster seines 
farbenfrohen viktorianischen Nicollet-Island-Häuschens zu, 
ließ das Rollo herunter und trat leicht humpelnd aus dem 
Haus. «Danke fürs Abholen», sagte er, nachdem er iin den 
Wagen geklettert war und sich angeschnallt hatte. 

«Ich kann nicht glauben, dass du so blöd warst, bei dem 
Wetter überhaupt zu versuchen, mit dem Fahrrad zu 
kommen. Was macht das Knie?» 

Vorsichtig betastete Roadrunner die pochende, 
gänseeigroße Schwellung, die er bei einem der Stürze 
davongetragen hatte, und verzog das Gesicht. «Geht schon. 
Ich habe was draufgetan. Außerdem musste ich es 
versuchen. Heute fahren weder Busse noch Taxis.» 

«Irgendwann wirst du dir mal einen ordentlichen 
fahrbaren Untersatz zulegen müssen.» Harley tätschelte 
liebevoll das Lenkrad. «Hol dir doch auch so eine kleine 


Schönheit, das ändert dein ganzes Leben. Vielleicht kriegst 
du dann sogar mal ein Date.» 

«So ein Monstrum ist doch obszön. Ich kann nicht fassen, 
dass du dir so was gekauft hast.» 

«Krieg dich wieder ein. Ein großer Kerl wie ich braucht 
nun mal große Räder. Außerdem wohne ich ja nicht in L. A. 
und fahre die Kinder damit zum Fußballtraining. Das ist ein 
reines Winterfahrzeug. Wir leben immerhin in Minnesota.» 

«Du hättest dir auch ein Hybridauto kaufen können. 
Inzwischen gibt es sehr schöne Geländewagen mit 
Hybridmotor.» 

«Klar sind die schön, wenn man Autos hasst. Kannst du dir 
Arnold Schwarzenegger in einem Hybridwagen vorstellen? 
Siehst du.» Harley legte den Rückwärtsgang ein und trat 
aufs Gas. Der Hummer grub sich in eine vereiste 
Schneewehe und schlingerte dabei nicht einmal. 

Roadrunner verdrehte die Augen und gab sich geschlagen. 
«Wieso bist du denn heute auf einmal so scharf aufs 
Arbeiten? Ich dachte, dir ist langweilig.» 

«War mir auch, bis ich gestern Nacht ein bisschen im Netz 
unterwegs war. Da bin ich auf was ganz schön Wildes zu 
der Schneemannsache im Park gestern gestoßen.» 

«Was denn?» 

«Eigentlich hab ich nur so zum Spaß unsere 
Ermittlungssoftware durchs Netz laufen lassen, bevor ich 
gestern schlafen gegangen bin, weil ich sehen wollte, ob 
irgendwelche wirren Gemüter vorher schon mal Leichen in 
Schneemänner gepackt haben. Als ich mir heute Morgen 
den Laufbericht angeschaut habe, hatte das Ding sechs 
Stunden lang gearbeitet und dann einen Treffer gelandet. 
Ein Stück Thread aus irgendeinem Chatroom. Viel stand 
nicht drin. Nur «Betreff: Schneemänner Minneapolis» und 
zwei Zeilen in Großbuchstaben: «Bring ihn um, bevor es zu 
spät ist. Mach einen Schneemann aus ihm.» 

Roadrunner zuckte die Achseln. «Ja und? Im Netz sind 
haufenweise Spinner unterwegs, die krankes Zeug 


ablassen.» 

«Da bin ich absolut deiner Meinung. Diese Nachricht 
allerdings stammt von gestern Morgen um neun Uhr 
vormittags, Central Standard Time.» 

«Oh ... okay. Soll mir das jetzt was sagen?» 

Harley warf ihm einen finsteren Blick zu. «Ja, verdammt, 
klar soll dir das was sagen! Denk mal nach, Roadrunner. 
Magozzi und Gino haben die Leichen am Samstag gegen 
Mittag gefunden. Drei Stunden, nachdem die Nachricht 
abgeschickt wurde. Da wusste einer schon von Leichen in 
Schneemännern, bevor sie überhaupt entdeckt wurden.» 

Roadrunner blieb der Mund offen stehen. «Scheiße, 
Harley. Bist du in den Chatroom reingekommen? Hast du 
den Thread zurückverfolgt?» 

«Ich hab's versucht, das kannst du mir glauben. Aber ich 
hab's einfach nicht geschafft, mich in die Site 
reinzuhacken.» 

«Ach, komm ... » 

«Im Ernst. Das Ding macht einen wahnsinnig. Die URLs 
wandern die ganze Zeit, die Codes ändern sich ständig, und 
langsam glaube ich, das Ding ist so programmiert, dass es 
einen immer wieder in irgendeine komische Schleife 
zurückleitet. Kannst du dich erinnern, wann ich zuletzt 
nicht in eine Site reingekommen bin?» 

«Noch nie.» 

«Eben.» 

Roadrunners Augen zuckten fieberhaft hin und her, wie 
immer, wenn er ernstlich beunruhigt war. «Wir müssen 
einen Weg finden, Harley, Wir müssen diesen Thread 
zurückverfolgen, und dann müssen wir Magozzi Bescheid 
sagen.» 

«Und jetzt weißt du auch, warum wir heute alle arbeiten.» 
Als Harley und Roadrunner das Büro im dritten Stock von 
Harleys Anwesen an der Summit Avenue betraten, 
versuchte Grace bereits ihre Zauberkünste an einem der 
zahlreichen Monkeewrench-Rechner Hinter ihr stand 


Annie Belinsky, deren prachtvoll übergewichtiger Körper 
heute in einem roten Samtkleid mit weißem 
Hermelinbesatz und passenden kniehohen Stiefeln mit 
Stilettoabsätzen steckte. 

«Irgendwas erreicht?», fragte Harley, während er noch die 
Jacke abstreifte und sie einfach auf den Boden fallen ließ. 

Annie schüttelte angewidert den Kopf. «Wir sind von 
verschiedenen Seiten rangegangen, und gerade vor ein 
paar Minuten hat Grace eine Firewall durchbrochen. Aber 
bis ich von meinem Schreibtisch an ihrem war, war sie 
schon wieder rausgeflogen.» 

Grace rollte ein Stück vom Schreibtisch weg und rieb sich 
die Augen. «Inzwischen weiß ich auch, warum. Hinter der 
ersten ist noch eine zweite Firewall, und dahinter 
vermutlich noch eine. Wie viele Firmensicherheitssysteme 
haben wir in den letzten drei Monaten eingerichtet? 
Sieben, oder? Das hier ist mindestens so gut wie alles, was 
wir je programmiert haben. Vielleicht sogar besser. Und 
dabei ist es nur ein blöder Chatroom.» 

Annie stöckelte zu ihrem Schreibtisch zurück, ruckelte an 
der Maus und entfernte den Bildschirmschoner. «Gott, wie 
ich das hasse, wenn jemand versucht, mich aus einer 
Unterhaltung auszuschließen. Schick mir mal den Pfad, den 
du probiert hast, Grace. Mir ist völlig egal, wie viele 
Firewalls die haben. Ich werde sie einfach nacheinander 
ausschalten, bis ich drin bin.» 

«Ich habe den Pfad schon auf den Server gestellt, damit 
wir alle daran arbeiten können, aber es wird sicher eine 
Weile dauern ...» Das Telefon fiel ihr ins Wort, und als sie 
auf dem Display die Nummer des MPD sah, nahm sie ab. 
Eine Minute lang hörte sie schweigend zu und sagte dann: 
«Gib mir den Namen, wir rufen in fünf Minuten zurück.» 
Sie legte rasch wieder auf und drehte sich dann mit dem 
Stuhl zu den anderen um. «Vergesst erst mal diesen 
Chatroom. Das war Tommy Espinoza vom MPD. Er braucht 
dringend unsere Hilfe.» 


«Geht es um die Schneemann-Morde?», fragte Artnie. 

«Nein, hier geht es um etwas anderes. Wir müssen eine 
Frau finden, ehe ihr Exmann uns zuvorkommt.» 

«Ist es schlimm?» 

«Klingt, als könnte es ziemlich schlimm sein.» 

Mit einer raschen Mausbewegung erweckte Harley seinen 
Bildschirm zum Leben. «Was haben wir?» 

«Nur einen Namen. Julie Albright.» 

«Na, bravo. Wissen wir wenigstens, in welchem Staat wir 
suchen?» 

«Wir fangen einfach mal mit Minnesota an.» 

«Warum haben die denn solche Probleme, sie zu finden?», 
wollte Roadrunner wissen. 

«Sie ist untergetaucht.» 

«Aber wenn die Polizei sie nicht findet, wie soll ihr Ex das 
dann hinkriegen?» 

«Offenbar hat er eine Akte geklaut. Er weiß, wo sie ist.» 

«Und das Finanzamt auch», warf Harley ein, dessen 
Finger bereits auf der Tastatur tanzten. «Warum hat 
Espinoza es nicht damit probiert?» «Hat er. Aber die Akte 
ist nicht frei zugänglich.» 

Harley ließ die Hände in den Schoß sinken. «Mann, Grace, 
In die vertraulichen Akten kommt man ganz schwer rein. 
Das dauert etwas länger als fünf Minuten.» 

«Dann fangen wir lieber mal an.» 

Zehn Minuten später, während die anderen noch auf ihre 
Tastaturen einhackten, klatschte Annie in die Hände und 
rief: «Ich hab sie ... meine Güte, jetzt schaut euch das mal 
an. Die Anschrift ist Bitterroot.» 

«Unser Bitterroot?», fragte Grace. 

«Genau. In Dundas County.» 

Harley verzog das Gesicht. «Diese Firma am Arsch der 
Welt, wo wir letzten Herbst den ganzen Hightech- 
Sicherheitskram eingebaut haben? Wer wohnt denn bitte in 
einer Firma?» 


Grace nahm den Hörer und wählte Tommy Espinozas 
Nummer. «Wahrscheinlich lässt sie sich ihre Post an den 
Arbeitsplatz schicken. Denk dran, sie ist untergetaucht.» 


KAPITEL 16 


Als sich Gino und Magozzi endlich auf den Weg zurück in 

die Citys machten, hatte es aufgehört zu schneien, und die 
Wolken hatten sich Richtung Osten nach Wisconsin 
verzogen. Die Aussicht hatte Gino allerdings sehr viel 
besser gefallen, als der Schnee die Umgebung noch vor 
ihnen verborgen hielt. Jetzt beäugte er die 
schneebedeckten Felder und die vereinzelten Farmhäuser 
mit dem tiefen Misstrauen eines Menschen, der sich 
unverhofft in einem fremden Land wiederfindet. 

«Also, ich weiß nicht, Leo. Wenn du mich fragst, ist 
Ackerland einfach nur potthässlich. Viel zu viele leere 
Felder, wo's nichts zu sehen gibt.» 

Magozzi lächelte, wenn auch vorwiegend, weil er im 
warmen Auto saß, auf dem Weg zurück in die Stadt war, 
und die Schneepflüge seit der entsetzlichen Hinfahrt die 
Straßen geräumt hatten. «Auf diesen angeblich leeren 
Feldern wächst im Sommer das Getreide, dem du deine 
üppigen Rundungen verdankst.» 

«Die sollten hier lieber auf ein bisschen Getreide 
verzichten und stattdessen das eine oder andere 
Restaurant anpflanzen. Ich schwöre dir, mir ist das Wasser 
im Mund zusammengelaufen, als wir gerade an den 
Kuhställen vorbeigefahren sind.» 

«Noch acht Kilometer bis Dundas City, da ist das 
Restaurant, das Sampson uns empfohlen hat.» 

Gino schnaubte verächtlich. «Ach ja, das schwedische 
Grillhaus. Das können die ja wohl nicht ernst meinen. Hast 
du je von einem schwedischen Koch mit eigener Kochshow 
gehört? Dafür gibt es Gründe, und die beschränken sich 
nicht darauf, dass alles, was die essen, weiß ist. Schweden 
haben einfach keine gute Küche und keine 
Geschmacksnerven und sollten lieber die Finger davon 
lassen, irgendwas zu grillen.» 


«Ich kann auch dran vorbeifahren.» 

«Um Himmels willen, nein. Bis wir das nächste Lokal 
finden, sind wir längst verhungert.» 

Sie passierten eine Ansammlung Häuser, die sich Stadt 
nannte und einen äußerst merkwürdigen Namen hatte, den 
Gino nicht aussprechen konnte, weil er noch 
merkwürdigere Buchstaben enthielt: Os mit Umlautzeichen 
und Querstrichen. Ein großes Schild kündete von 
vielversprechenden Verbindungen zu einer Partnerstadt in 
der alten Heimat, deren Namen er genauso wenig 
aussprechen konnte. 

Als sie die Straße noch ein Stück weiter entlanggefahren 
waren, entdeckte Gino ein Hinweisschild am Straßenrand 
und las es laut vor: «<Hier übernachtete Wilhelm 
Moberg.> Wer ist dieser Wilhelm Moberg, und warum soll 
es uns interessieren, wo er übernachtet hat?» 

«Das ist ein berühmter schwedischer Schriftsteller.» 

«Ach ja? Was hat der so geschrieben?» 

«Die Auswanderer. Da geht es um die Schwierigkeiten, in 
Minnesota sesshaft zu werden.» 

«Ja, stimmt. Ich glaube, ich habe den Film gesehen. Ist das 
der, wo sie in den Schneesturm geraten und dann ihrem 
Pferd den Bauch aufschneiden und das Kind reinsetzen, 
damit es nicht erfriert?» 

«Ich glaube, es war ein Ochse.» 

«Was auch immer. Mein Gott, ich hatte danach ein Jahr 
Albträume. Wenn man so was sieht, fragt man sich doch, 
warum sich hier überhaupt irgendwer angesiedelt hat.» 

«Gutes Marketing. Der Gouverneur brauchte Siedler für 
seinen neuen Staat, also hat er Land an alle verschenkt, die 
welches haben wollten. Den sibirischen Winter und die 
Mücken hat er diskret unter den Tisch fallenlassen und sich 
stattdessen auf das reichhaltige Weideland und die 
fjordartige Landschaft konzentriert. Er hat es den Leuten 
als eine Art Heimat fern der Heimat verkauft, und das hat 


im Mutterland eingeschlagen wie eine Bombe. Die sind in 
Horden aus Skandinavien hierhergekommen.» 

Gino musterte skeptisch die öde Landschaft ringsum mit 
ihren Schneewehen, ihren zugefrorenen Seen und kahlen 
Baumskeletten und dachte an das tote Pferd, den toten 
Ochsen oder was es auch immer gewesen war. «Die waren 
bestimmt ganz schön sauer, als sie dann hier waren. Woher 
weißt du das eigentlich alles? Du hörst dich an wie ein 
wandelndes Lexikon.» 

«Ich habe halt im Geschichtsunterricht aufgepasst. Warum 
weißt du das alles nicht? Ich dachte, Rolseth ist ein 
skandinavischer Name.» 

«Ich dachte immer, ein deutscher, aber was weiß denn 
ich? Außerdem, wenn man sich die Geschichte der 
Wikinger so anschaut, muss man sowieso annehmen, dass 
jeder irgendwie ein bisschen skandinavisches Blut in sich 
hat.» 

«Auch wieder wahr.» 

Am Straßenrand tauchten Kneipen, Tankstellen und 
undefinierbare Pfahlbauten auf. Sie näherten sich einem 
weiteren Fixpunkt auf der Landkarte. Gino schaute 
angestrengt nach vorn und gab dann ein eigenartiges 
Schnauben von sich. 

«Was denn?», fragte Magozzi. 

Mit einem dümmlichen Grinsen deutete Gino nach 
draußen. «Da hängt eine Teekanne am Himmel.» 

Magozzi schaute in die angegebene Richtung und 
entdeckte einen Wasserturm in Form einer altmodischen 
Teekanne. Er war mit skandinavischen Blumenintarsien 
verziert und trug die Botschaft: VÄLKOMMEN IM KLEIN- 
SCHWEDEN AMERIKAS. Magozzi konnte sich ein Grinsen 
nicht verkneifen. «In der Tat.» 

«Der ist wahrscheinlich einzigartig auf der ganzen Welt.» 
«Das will ich hoffen.» 

«Jetzt sei doch kein solcher Spaßverderber. Das hat 
bestimmt irgendeine tiefere Bedeutung.» 


«Oder auch nicht.» 

«Stimmt, oder auch nicht. Aber einzigartig ist er, das muss 
man ihm lassen. Und wie viele Wassertürme mit Blumen 
hast du in deinem Leben schon gesehen? Da trinkt man das 
Wasser doch gleich viel lieber. Überleg mal, in White Bear 
Lake haben sie diesen Bären auf dem Wasserturm, da muss 
man die ganze Zeit an die Indianerlegende mit dem Bären 
im Wald denken.» Ein gedämpftes Piepsen erklang, und 
Gino zog sein Handy aus der Tasche. «Halleluja! Das 
Mistding hat endlich wieder ein Netz gefunden.» 

«Dann wird das Wetter wohl besser. Oder wir befinden uns 
gerade in Reichweite des einzigen Funkmasts in der 
Gegend. Am besten beeilst du dich mit Reden.» 

Gino nickte und drückte die Kurzwahltaste. «Ein Haufen 
Anrufe aus dem Büro, während das Ding im Koma lag. 
Vielleicht haben Tinker und McLaren den Fall ja schon 
gelöst, und wir können in Ferien fahren. Hey, Tinker, wir 
sind jetzt auf dem Rückweg. Was gibt's Neues? Wie, 
umdrehen? Wir sind gerade da weg, das ist das reinste 
Dritte-Welt-Land, ich kann dir sagen. Statt Funkmasten 
haben die hier Teekannen am Himmel und Häuser mitten 
auf dem See ... ja, schon gut, schon gut, warte kurz.» Gino 
zog sein Notizbuch und einen Stift aus der Tasche und 
schrieb dann schweigend mit. 

Das Telefonat dauerte erstaunlich lange, und Gino schwieg 
die meiste Zeit, was Magozzi zunächst einmal als gutes 
Zeichen deutete. Offenbar hatte es in Minneapolis 
tatsächlich einen Durchbruch gegeben. Als er auf den 
Parkplatz des schwedischen Grillhauses einbog, erzählte 
Gino Tinker gerade von dem Schneemann auf dem See.«... 
aber wir können noch nicht sagen, ob es derselbe Täter ist. 
Der Typ hat ein Riesenloch in der Brust, es war also sicher 
keine .22er wie bei Deaton und Myerson. Und das Opfer ist 
auch kein Polizist, aber immerhin Vollzugsbeamter Ein 
Bewährungshelfer aus Minneapolis, Steve Doyle heißt er. 
Tinker? Hey, Tinker, bist du noch da?» Dann schwieg Gino 


wieder und hörte zu, und seine Miene wurde immer 
grimmiger. «Wir kümmern uns hier darum», sagte er 
schließlich. «Und ihr findet in der Zwischenzeit heraus, wo 
Weinbeck am Freitagabend war, als es Deaton und Myerson 
erwischt hat. Ich rufe wieder an.» Er klappte das Handy zu 
und sah Magozzi an. «Wir müssen zurück zum Sheriff.» 

Magozzi zog die Augenbrauen hoch. «Willst du vorher 
nichts essen?» 

«Dafür bleibt keine Zeit. Du fährst, ich rede.» Gino setzte 
das Blaulicht aufs Dach, während Magozzi den Wagen 
schlingernd vom Parkplatz steuerte und dann so schnell, 
wie es ging, zum Lake Kittering zurückfuhr. 

«Steve Doyle wird seit gestern Abend vermisst. Seinen 
letzten Termin hatte er mit einem gewissen Kurt Weinbeck, 
der gerade aus Stillwater entlassen worden ist, nachdem er 
seine schwangere Frau fast umgebracht hat. Weinbeck ist 
nie im offenen Vollzug aufgetaucht, Doyles Büro wurde 
verwüstet, man hat ein paar Blutspuren gefunden, und sein 
Wagen steht nicht mehr auf dem Parkplatz. Außerdem ist 
die Akte mit den Kontaktdaten der Ehefrau verschwunden, 
Tinker vermutet also, dass Weinbeck auf dem Weg zu 
seiner Frau ist. Und jetzt rate mal, wo sie wohnt? Hier in 
Dundas County, in einem Dorf namens Bitterroot.» 

«Dann hat Weinbeck vermutlich Doyle erschossen.» 

«Kann gut sein.» 

«Aber eine .22er hinterlässt kein solches Loch in der 
Brust.» 

«Klar, weiß ich. Deshalb ist er wohl auch nicht unser 
Schneemann-Mörder. Tinker sagt, als sie in Doyles Büro 
ankamen, lief der Fernseher. Gestern um die Zeit, als 
Weinbeck dort gewesen sein muss, hat der Sender nonstop 
von der Sache im Park berichtet, das wird er wohl gesehen 
haben. Vielleicht hat er sich gedacht, er kann den Mord an 
Doyle unserem Mörder anhängen, wenn er ihn in einen 
Schneemann packt.» 


«Möglich. Vielleicht hat er auch einfach die Waffe 
gewechselt und ist für alle verantwortlich.» 

«Unwahrscheinlich. Aber wäre das nicht zu schön? Dann 
hätten wir alles gleich nett zusammengeschnürt, und ich 
bin um sechs wieder zu Hause bei Angela und ihren 
Spaghetti.» 

«Hübscher Traum.» 

«Kann man wohl sagen. Häusliche Gewalt ist der einzige 
Punkt in Weinbecks Strafregister Feige Hunde wie der 
knallen normalerweise keine Polizisten ab, aber Tinker und 
McLaren überprüfen das trotzdem. Aber zurück zu 
Weinbecks Exfrau, Julie Albright nennt sie sich jetzt. Tinker 
hat sie angerufen, um sie zu warnen, aber sie hat ihn 
einfach abgeschmettert und ihm gesagt, sie macht sich 
keine Sorgen. Kannst du dir so was vorstellen?» 

«Vielleicht ändert sie ihre Meinung ja, wenn wir ihr 
erzählen, dass ihr Ex auf dem Weg zu ihr seinen 
Bewährungshelfer umgebracht hat.» 

«Also, ich würde da meine Meinung ändern. Egal, Tinker 
will, dass wir persönlich mit ihr reden und sie in Schutzhaft 
nehmen, entweder bei den Leuten hier oder bei uns. Dieser 
Weinbeck fackelt wohl nicht lange.» 

«Vielleicht lässt sie ihn ja sogar bei sich unterkriechen. 
Wäre nicht das erste Mal, dass so was passiert.» 

«Daran habe ich auch schon gedacht.» 


KAPITEL 17 


Iris saß in dem viel zu großen Ledersessel im Büro des 
Sheriffs, das jetzt ihres war, und schob sich einen weiteren 
Bissen Erdnussbutter-Essiggurken-Sandwich in den Mund. 
Sie hatte ein merkwürdig schlechtes Gewissen dabei, hier 
zu sitzen und zu essen, während draußen auf dem See vor 
ihrem Fenster ein Spurensicherungsteam mit den 
unschönen Folgen der gewaltsamen Tötung eines 
Menschen beschäftigt war. Jedes Mal, wenn sie die Augen 
schloss, sah sie wieder den eisgewordenen Horror vor sich, 
Steve Doyles totes Gesicht, und trotzdem mampfte sie 
dieses gottverdammte Sandwich. Das war doch nicht 
normal. 

Der Block vor ihr war mit den rasch hingekritzelten 
Notizen bedeckt, die sie sich während des Telefonats mit 
Detective Rolseth gemacht hatte. Schon vom bloßen 
Hinsehen bekam sie Kopfschmerzen. 

Das Ganze hatte nur eine gute Seite: Wenn dieser Kurt 
Weinbeck Steve Doyle tatsächlich umgebracht hatte - und 
es hörte sich alles ganz danach an -, war ihr erster Mordfall 
bereits aufgeklärt. Unglücklicherweise war der Täter 
allerdings noch auf freiem Fuß, vermutlich irgendwo in 
ihrem Verwaltungsbezirk, und bedrohte eine ihrer 
Bürgerinnen, und es lag letztlich in ihrer Verantwortung, 
ihn dingfest zu machen, bevor er noch jemanden 
umbrachte. 

Sie versank so tief in dem gepolsterten Sessel, dass sie 
das Gefühl hatte, von ihm verschluckt zu werden. Sie kam 
kaum mit den Füßen auf den Boden. Das musste ein 
Zeichen von oben sein. Sie passte nicht in diesen Stuhl, sie 
passte nicht in dieses Büro, und sie passte auch nicht auf 
diesen Posten. Der letzte Bissen war wie ein trockener 
Ziegelstein, und die Erdnussbutter blieb ihr fast im Hals 
stecken. 


Als sie nach unten kam, wartete Sampson schon im 
Eingangsbereich, und die beiden Detectives aus 
Minneapolis kamen gerade zur Tür herein. Magozzi nickte 
ihr zur Begrüßung zu, und Iris nickte zurück. Darin, 
beschloss sie, lag das Geheimnis der Verständigung mit 
Männern. Man musste so oft wie möglich Wörter durch 
Zeichen ersetzen. Wörter verwirrten sie nur. 

Magozzi fand, dass Iris Rikker etwas mitgenommen 
aussah, aber das war ja auch kein Wunder. Ihr erster Tag 
als Sheriff eines friedlichen, ländlichen Bezirks, und 
plötzlich hatte sie einen Toten und nun auch noch einen 
freilaufenden mutmaßlichen Mörder am Hals, der die Zahl 
der Toten auf zwei erhöhen wollte. Mit so etwas hatte sie 
ganz sicher nicht gerechnet, als sie sich zur Wahl aufstellen 
ließ. 

Sampson hingegen wirkte erstaunlich gelassen. Er hob 
nur kurz den Kopf, während er sich die Schuhe zuschnürte. 
«Ich habe Julie Albright angerufen und ihr gesagt, dass wir 
kommen.» 

Gino trat sich auf der völlig durchnässten Fußmatte den 
Schnee von den Stiefeln. «Unser Kollege hat auch schon 
mit ihr geredet. Er glaubt, wir werden es schwer haben, sie 
zur Schutzhaft zu überreden.» 

«Da hat er ganz recht. Sie fühlt sich sicher in Bitterroot.» 

Ginos Gedanken wanderten zurück zu dem 
Flughafenparkplatz, wo sie vor zwei Tagen eine halbtote 
Frau aus dem Kofferraum eines Wagens geholt hatten. 
Auch sie hatte sich sicher gefühlt. «Keine Frau ist sicher, 
wenn so ein Schwein hinter ihr her ist, und der hier ist 
noch sehr viel schlimmer als die meisten, weil er sogar 
bereit ist zu töten, um sie zu finden. Wir müssen alle an 
einem Strang ziehen, wenn wir mit Julie Albright reden, 
sonst bringen wir sie nie dazu, sich von uns beschützen zu 
lassen.» 

Sampson richtete sich auf und rückte seinen Dienstgürtel 
unter dem Anorak zurecht. «Ich weiß allerdings wirklich 


nicht, ob wir ihr einen sichereren Ort bieten können als 
den, wo sie jetzt ist. Aber schauen Sie sich Bitterroot erst 
mal an, und machen Sie sich selbst ein Bild. Waren Sie 
schon mal dort, Sheriff?» 

Getreu ihrer neuen Strategie der Zeichensprache 
schüttelte Iris den Kopf. 

«Dann fahre ich. Sie fahren am besten auch mit uns, 
Detectives. Ist nicht leicht zu finden, wenn man sich hier 
nicht auskennt.» 

«Meinetwegen», sagte Magozzi. «Wie weit ist es denn bis 
zu diesem Dorf?» 

«Es ist kein Dorf, sondern eine Firma.» Sheriff Rikker 
kämpfte mit dem Reißverschluss ihres Anoraks und ärgerte 
sich sichtlich darüber. «Aber Lieutenant Sampson sagt, 
dass viele Angestellte auf dem Gelände wohnen. Wie Julie 
Albright.» 

«Als Krähe braucht man zehn Minuten», sagte Sampson. 
«Mit dem Auto zwanzig.» 

«Das habe ich noch nie begriffen.» Gino beäugte 
verstohlen die Bäckereitüte, die auf dem Empfangstresen 
lag. «Wenn Krähen immer überall schneller sind, warum 
hat man sich beim Straßenbauen dann nicht nach denen 
gerichtet?» Sein Magen knurrte vernehmlich, und Sampson 
grinste. 

«Zu viele Seen und Sümpfe im Weg. Die Straßen hier 
haben unwahrscheinlich viele Kurven, um die alle zu 
umrunden. Häufig braucht man sogar als Anwohner einen 
Kompass, um sicher zu sein, dass man in die richtige 
Richtung fährt. Wollen Sie die Tüte mitnehmen, Detective? 
Wir haben wohl alle kein Mittagessen bekommen.» 

Gino legte die Hand aufs Herz. So viel Dankbarkeit konnte 
nur Essen in ihm auslösen. 

Zehn Minuten später jagte Sampson den schweren 
Dienstgeländewagen eine schmale, kurvige Straße entlang, 
neben der sich zu beiden Seiten drei Meter hohe 
Schneebänke auf- türmten. Sheriff Rikker saß neben ihm 


und hielt ihre Handtasche vor sich wie einen Airbag, 
Magozzi und Gino saßen hinten, und das war Gino ganz 
recht so. Seines Erachtens würde es die Leute auf den 
vorderen Plätzen als Erstes erwischen, wenn sie mit 
Karacho in eine dieser Schneebänke krachten. Er beugte 
sich vor und bedachte den Vordersitz mit einem Schwall 
krapfengeschwängerten Atems. 

«Das soll eine Straße sein? Was ist, wenn uns einer 
entgegenkommt?» 

«Platz genug.» Sampson bremste abrupt vor einer 
scharfen Kurve, und der Wagen schlingerte einen 
Augenblick. «Wirkt schmaler, als sie ist, weil der Schnee so 
hoch liegt.» 

Gino schnaubte abschätzig und glaubte ihm offensichtlich 
kein Wort. Für jemanden, der an den Anblick sechsspuriger 
Stadtautobahnen gewöhnt war, sah das hier tatsächlich 
aus, als führen sie in den weißen Schlund eines riesigen 
Ungeheuers hinein. 

«Ist eine wirklich gute Straße», fuhr Sampson fort. «Sogar 
für Vierzigtonner geeignet, das ist nicht schlecht bei dem 
ganzen Transportverkehr.» 

«Wollen Sie mir etwa erzählen, uns kann auf dem 
Trampelpfad hier ein Sattelschlepper entgegenkommen?» 

«Sonntags eher nicht.» 

«Ganz schön abgelegener Ort, um einen Betrieb zu 
eröffnen. Man sollte meinen, so was macht man an einer 
Hauptstraße, nicht hier mitten im Nirgendwo. Teilt sich 
jemand den letzten Krapfen mit mir?» 

Nach weiteren zehn Minuten wurde die Straße ein wenig 
gerader, und Magozzi und Gino sahen einen hohen 
Maschendrahtzaun, der sich in beide Richtungen 
erstreckte, soweit das Auge reichte. Je näher sie kamen, 
desto interessanter wurde der Anblick. 

Magozzi stupste Gino mit dem Ellbogen. «Schau mal da 
oben auf dem Zaun.» 


Gino beugte sich über ihn, um aus dem Fenster zu 
schauen. «Hä? Was sind denn das für Apparillos?» 

«Erinnert mich an die Kameras, die Grace überall bei sich 
installiert hat.» 

«Na, großartig. Ein ganzes Unternehmen, das so paranoid 
ist wie Grace MacBride. Was zum Teufel stellen die denn 
her, Sheriff?» 

Mit großen Augen musterte Iris den Zaun und die 
Kameras, die im Abstand von etwa sechs Metern 
angebracht waren. Sie konnte sich all diese 
Sicherheitsmaßnahmen nicht erklären. «Biologisch- 
dynamische Produkte, soviel ich weiß. Lebensmittel, 
Kosmetik und so was. Ich habe selbst schon das eine oder 
andere im Internet bestellt.» 

«Für mich sieht das eher nach einer militärischen 
Einrichtung aus. Oder nach einem Gefängnis ... Lieber 
Himmel, jetzt schau dir das an.» Sie hielten vor einem 
gewaltigen Tor, auf dessen linker Seite ein steinernes 
Wachhäuschen stand. Eine zierliche Frau in Stiefeln und 
schwerem Anorak trat heraus und kam auf den Wagen zu. 
«Die ist bewaffnet, Leo.» 

«Das sehe ich auch.» 

«Die haben hier ihren eigenen Sicherheitsdienst.» 
Sampson ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter. 
«Und alle Mitglieder dürfen Waffen tragen.» 

Die Sicherheitsbeamtin schob die Kapuze ihres Anoraks 
zurück und schaute zum Fenster herein, an Sampson 
vorbei, als wäre er gar nicht da. «Sheriff Rikker?» 

«Ja, richtig.» 

Die Frau lächelte. «Ich gratuliere Ihnen zu Ihrer Wahl, 
Sheriff. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.» 

Magozzi hatte den Eindruck, dass diese Begrüßung Iris 
überraschte. Vielleicht waren es aber auch nur die 
Glückwünsche. 

«Ich danke Ihnen herzlich.» 

«Können Sie sich für Ihre Begleiter verbürgen?» 


«Ja. Das ist Lieutenant Sampson... » 

«Jetzt komm, Liz», fiel ihr Sampson ins Wort. «Hör auf mit 
dem Quatsch. Die zwei da auf dem Rücksitz sind Polizisten 
aus Minneapolis, die geben dir ihre Waffen auch nicht. Aber 
Wenn du willst, darfst mich gerne filzen.» 

«Verlockendes Angebot, aber diesmal nicht. Ihr meldet 
euch als Erstes im Büro», ermahnte sie ihn. 

«Ja, ich weiß, wie es läuft.» Sampson schloss das Fenster 
wieder, wartete, bis die Torflügel sich automatisch öffneten, 
und fuhr dann hinein. 

Gino machte ein verwirrtes Gesicht. «Das kapier ich jetzt 
nicht. Die wissen, dass wir kommen, sehen, dass es ein 
Dienstfahrzeug ist, und trotzdem halten sie uns an?» 

«Die halten jeden an. Nervt gewaltig, aber da sind sie 
ziemlich streng. Bis auf Liz. Ich glaube, die macht das nur, 
um mich zu ärgern.» 

«Das heißt, Sie müssen jedes Mal anhalten und sich 
überprüfen lassen, wenn Sie einen Notruf von hier 
bekommen? Das ist doch Wahnsinn.» 

«Na ja, wissen Sie, wir bekommen keine Notrufe von hier. 
Nicht einen, seit ich hier arbeite, und das sind jetzt 
immerhin fünfzehn Jahre. Die kennen mich nur, weil ich 
hier eine Bekannte habe. Sie lebt in der Wohnsiedlung 
hinter dem Firmenkomplex.» 

Seit sie das Tor durchquert hatten, sah man ringsum 
nichts als Wald und Felder, die allesamt unter dem Schnee 
verschwunden waren. «Was für ein Firmenkomplex?» 

«Gleich hinter der nächsten Anhöhe.» 

Und tatsächlich: Dort lag ein Komplex aus modernen 
Gebäuden mit einem großen Innenhof und einem 
landschaftlich gestalteten Parkplatz. Er unterschied sich in 
nichts von den Dutzenden anderer Bürogebäude, die in 
sämtlichen Vororten von Minneapolis wie Pilze aus dem 
Boden schossen - nur dass er eben am Ende der Welt lag, 
von einem drei Meter hohen Maschendrahtzaun umgeben 
war und von bewaffnetem Sicherheitspersonal am Tor 


bewacht wurde. Magozzi sah sich keineswegs zum ersten 
Mal mit dem ausgeklügelten Sicherheitssystem eines 
Unternehmens konfrontiert, doch für einen Betrieb, der 
Marmelade und Makeup herstellte, wirkte das alles ein 
klein wenig übertrieben. Das galt auch für den 
Metalldetektor und die zweite bewaffnete 
Sicherheitsbeamtin am Eingang des Gebäudes. 

In einem geräumigen Büro gleich neben der Eingangshalle 
wurden sie von einer Frau erwartet, die Sampson ihnen als 
Maggie Holland vorstellte. Sie mochte fünfundvierzig sein, 
vielleicht auch fünfundsechzig - so etwas ließ sich 
heutzutage ja zunehmend schlechter schätzen. Doch sie 
befand sich eindeutig in einer Altersgruppe, die Magozzi 
leichtes Unbehagen einflößte. Frauen in diesem Alter 
erwarteten meist längst keine Wunder mehr von Männern. 
Lauter zerstörte Träume, dachte er. Und dafür müssen wir 
anderen jetzt auch alle büßen. 

Ms. Holland begrüßte jeden von ihnen durchaus herzlich, 
doch auch sie machte ordentlich Aufhebens um die neu 
gewählte Trägerin des Sheriffsterns, so wie es schon die 
Sicherheitsbeamtin am Eingang getan hatte. Offensichtlich 
besaß Iris Rikker hier draußen einen Fanclub, von dem sie 
selbst gar nichts geahnt hatte. 

Nach den einleitenden Nettigkeiten kam Maggie Holland 
jedoch umgehend zur Sache. «Julie Albright wird hier 
bleiben.» 

Gino nickte. «Das hat sie unserem Kollegen schon am 
Telefon gesagt. Sie müssen uns eventuell helfen, sie dazu 
zu überreden.» 

«Ich fürchte, das kann ich nicht. Sie ist hier sehr viel 
sicherer, als sie es bei Ihnen wäre. Vollkommen sicher, um 
genau zu sein.» 

Gino wurde leicht etwas ungeduldig, wenn ihn noch eine 
lange Autofahrt von Angela und ihren Spaghetti trennte. 
«Jetzt passen Sie mal auf. Wir haben Ihre 
Sicherheitsvorkehrungen gesehen, und ein Zaun, ein paar 


Sicherheitsleute und ein Metalldetektor versetzen vielleicht 
irgendwelchen Industriespionen einen Dämpfer, oder wovor 
Sie sich sonst so sehr fürchten. Aber einen Mann wie Kurt 
Weinbeck hält das nicht auf, das dürfen Sie mir glauben. 
Immerhin hat er schon jemanden umgebracht, um zu ihr zu 
kommen, da wird Ihr kleiner Zaun ihn auch nicht 
bremsen.» 

«Es gibt noch ein wenig mehr als den Zaun und die paar 
Sicherheitsleute, Detective Rolseth.» Maggie Holland 
drückte eine Taste an dem Computer auf ihrem 
Schreibtisch. Daraufhin fuhren Teile einer Wand zur Seite, 
und dahinter kam ein riesiger Computerbildschirm zum 
Vorschein. Nachdem sie ein paar weitere Tasten gedrückt 
hatte, erschien ein Mosaik aus Echtzeit- 
Videoübertragungen darauf. 

Magozzi sah das Wachhäuschen am Tor, den Parkplatz und 
den Eingangsbereich, den sie gerade durchquert hatten, 
doch der Bildschirm zeigte noch mindestens zwanzig 
weitere Perspektiven, manche von draußen, andere aus den 
verschiedenen Büros und Labors, die sich hier im Gebäude 
befinden mussten. Er betrachtete sie alle eingehend. 

«Dieser Monitor zeigt die Übertragungen sämtlicher 
Sicherheitskameras im sogenannten Quadranten Eins. 
Insgesamt ist Bitterroot in zwanzig Quadranten unterteilt, 
die alle mit Kameras und Bewegungsmeldern überwacht 
und im Medienzentrum von unserem Sicherheitspersonal in 
Echtzeit analysiert werden, vierundzwanzig Stunden am 
Tag. Das Ganze basiert auf der Überwachungstechnik, die 
auch in den Spielcasinos in Las Vegas eingesetzt wird.» 

«Eindrucksvoll. Wie viele Kameras haben Sie?» 

«Mehrere hundert. Aber da es natürlich unmöglich ist, 
jeden Quadratzentimeter eines vierhundert Hektar großen 

Geländes zu überwachen, haben wir eine Softwarefirma 
aus der Gegend damit beauftragt, die Kameras mit 
Bewegungsmeldern zu verknüpfen. Wenn sich jetzt 
irgendwo außerhalb ihrer Reichweite etwas bewegt, sorgen 


die Bewegungsmelder dafür, dass die nächstgelegene 
Kamera ihre Perspektive entsprechend anpasst.» 

Gino stieß Magozzi mit dem Ellbogen an und deutete mit 
dem Kopf auf den Bildschirm, doch Magozzi hatte es 
bereits selbst gesehen: Unten am Rand des Monitors 
befand sich ein winziges Monkeewrench-Logo. 

«Außerdem haben wir Sicherheitskräfte, die rund um die 
Uhr auf dem gesamten Gelände patrouillieren, vor allem 
aber im Bereich um den Zaun. Es gibt noch weitere 
Sicherheitsebenen, aber ich denke, das verschafft Ihnen 
einen ersten Eindruck. Keine Ihrer Schutzmaßnahmen 
draußen kann Julie so viel Sicherheit bieten.» 

Magozzi sah ihr direkt ins Gesicht. Seine Gedanken rasten 
und gingen in Windeseile die Details durch, die sein 
Polizisttenauge schon die ganze Zeit zur späteren 
Verarbeitung durch das Gehirn registriert hatte. «Und wie 
viele Julie Albrights leben hier genau?» 

Damit hatte er sie überrascht, und Maggie Holland 
machte keineswegs den Eindruck, als wäre sie leicht zu 
überraschen. «Sehr gut, Detective. Eine durchaus 
beeindruckende gedankliche Leistung, wenn man bedenkt, 
wie wenig Sie bisher gesehen haben ...» Sie warf einen 
raschen Blick auf Sampson. «Oder wurden Sie schon 
vorher informiert?» 

Magozzi sah den Blick. «Nein. Und so groß ist die 
Leistung auch gar nicht. Bisher habe ich hier ausschließlich 
Frauen gesehen, selbst da auf den Kamerabildern. Bei 
einer Kosmetikfirma zunächst nichts Ungewöhnliches, aber 
auch Ihr Sicherheitsdienst scheint nur aus Frauen zu 
bestehen, und das sieht man längst nicht so häufig. Wenn 
man dann noch Julie Albright und all die 
Sicherheitsmaßnahmen dazunimmt, kommt man schon ins 
Grübeln. Außerdem haben Sie eine verblasste Narbe am 
Hals, die nicht von einer Operation stammen kann, dafür 
ist sie zu unregelmäßig. Und Ihre Nase ist mehrfach 


gebrochen und Wieder verheilt. Meines Erachtens sind Sie 
also mindestens zu zweit.» 

Gino hatte die ganze Zeit mit angestrengt gerunzelter 
Stirn versucht, dem Gespräch zu folgen. Jetzt hellte seine 
Miene sich plötzlich auf. «O Mann, da habe ich's direkt vor 
der Nase und stehe immer noch auf der Leitung. Übrigens 
sind es mindestens drei. Die Sicherheitsfrau am 
Metalldetektor hatte links ein paar Finger gebrochen, die 
schlecht wieder zusammengewachsen waren. Sah aus, als 
hätte sie ihr einer verdreht. Also, wie viele noch?» 

Maggie Holland erwiderte gelassen seinen Blick. «Alle.» 
Sie schaute zu Sampson hinüber, der zu Boden sah, aber 
natürlich die ganze Zeit Bescheid gewusst hatte, und dann 
zu der armen lris Rikker, die verzweifelt versuchte, das 
alles zu begreifen. 

Seit Magozzi die Narbe an Maggie Hollands Hals erwähnt 
hatte, starrte Iris sie an. Das war furchtbar unhöflich und 
eigentlich gar nicht ihre Art, aber sie konnte den Blick 
einfach nicht abwenden. Wenn man in den Nachrichten 
davon hörte oder in der Ausbildung die Statistiken 
vorgelegt bekam, so war das etwas Theoretisches. Und 
selbst die vielen Notrufe wegen häuslicher Gewalt, die sie 
während ihrer Zeit in der Zentrale angenommen hatte, 
waren noch weit genug weg gewesen. Aber auf diese Weise 
mit der brutalen Realität konfrontiert zu werden, das war 
wie ein Schlag ins Gesicht. Sie hatte das Gefühl, als hätte 
man sie aus ihrer eigenen Welt herausgerissen und 
unvermittelt in eine völlig neue geworfen, in der Männer 
ihre Frauen nicht einfach sitzenließen, sondern sie lieber 
windelweich prügelten. 

«All die Frauen, die hier leben, sind zu uns gekommen, 
weil sie sich draußen nicht sicher fühlten», sagte Maggie 
Holland. 

«Die Männer auch?», fragte Gino. 

«Es gibt hier keine Männer. Deshalb sind die Frauen ja in 
Sicherheit.» 


Gino runzelte die Stirn. «Sekunde mal. Wie viele Leute 
leben denn hier?» 

«Etwa vierhundert.» 

«Und kein einziger Mann.» 

«Ganz genau. Männer dürfen das Gelände nur mit einem 
Tagesausweis und in Begleitung betreten.» Sie lächelte 
Sampson an. «Das gilt auch für Polizisten.» 

Gino warf Magozzi einen Blick zu. «Ist so was überhaupt 
legal?» 

«Vermutlich. Ist ja Privatbesitz. Die Frauenhäuser in der 
Stadt sind schließlich auch für Männer verboten, und das 
hier scheint mir im Grunde nichts anderes zu sein als ein 
einziges großes, auf Dauer angelegtes Frauenhaus.» 

Maggie schüttelte den Kopf. «Nein. Kein Frauenhaus, nur 
eine kleine Stadt, in der es keine Gewalt gibt. Wir wollen 
alle nicht mehr als einen Ort, an dem wir sicher sind vor 
Vergewaltigung, Mord, Missbrauch an unseren Kindern ... 
Die Gründerinnen von Bitterroot haben sehr schnell 
begriffen, dass sie nur eines tun mussten, um all diese 
Gefahren auszuschalten: Sie mussten die Männer 
beseitigen.» 

Die Männer beseitigen. Magozzis Hirn rammte die Mauer 
dieser drei Wörter und blieb stotternd davor liegen wie ein 
kaputter Hochgeschwindigkeitsmotor. Er versuchte, sich 
wieder klar zu machen, dass seine eigentliche Aufgabe in 
der Stadt auf ihn wartete, wo er den Mörder zweier 
Polizisten suchen musste, dass Kurt Weinbeck mit diesem 
eigentlichen Fall vermutlich gar nichts zu tun hatte, dass er 
selbst einen Job hatte, eine Art Leben und eine Frau, an der 
ihm viel lag, obwohl sie nicht mit ihm reden wollte. Doch er 
konnte sich nicht recht darauf konzentrieren. Stattdessen 
hörte er nur immer und immer wieder diese Worte, und am 
schlimmsten war die hartnäckige Überzeugung, so etwas 
oder zumindest etwas Ähnliches schon einmal gehört zu 
haben. «Eine ganz schön radikale Lösung», stieß er 
schließlich hervor. 


Maggie Holland nickte. «Aber immerhin eine Lösung. In 
den sechzig Jahren, die Bitterroot jetzt besteht, haben wir 
hier nicht ein Gewaltverbrechen gehabt. Kennen Sie 
irgendeine andere Stadt in diesem Land, die das von sich 
behaupten könnte?» 

Magozzi gab keine Antwort. 

«Und wenn Sie einmal darüber nachdenken, ist es gar 
nicht so radikal.» Maggie sah zu Iris hinüber. «Sie leben 
doch allein, nicht wahr, Sheriff Rikker?» 

Iris nickte. 

«Nun, in gewisser Weise ist das, was wir hier tun, 
eigentlich nichts anderes als das, was Sie bei sich zu Hause 
machen. Sie schließen Ihr Auto ab und die Haustür, wenn 
Sie nach Hause kommen, Sie machen die Fenster im 
Erdgeschoss zu, bevor Sie schlafen gehen, und lassen 
sicher auch nicht ohne weiteres Fremde ins Haus. Das sind 
ganz normale Vorsichtsmaßnahmen, die Frauen überall auf 
der Welt ergreifen, um für ihre eigene Sicherheit zu 
sorgen. Nichts anderes tun wir hier in Bitterroot, nur in 
etwas größerem und aufwändigerem Maßstab, weil unsere 
Bewohnerinnen überdurchschnittlich gefährdet sind.» 

«Dann haben Sie also ein Gefängnis gebaut, in das Sie die 
Unschuldigen einsperren», bemerkte Magozzi. Es klang 
sehr viel kritischer als eigentlich beabsichtigt. 

Maggie lächelte, doch es war ein hartes Lächeln. 
«Durchaus möglich, Detective, dass unsere 
Sicherheitsmaßnahmen an ein Gefängnis erinnern. Aber 
uns geht es nicht darum, die Unschuldigen ein-, sondern 
darum, die Ungeheuer auszusperren. Und das gelingt uns 
ausgesprochen gut.» 

Dem, dachte Magozzi, konnte man wahrhaftig nichts 
entgegenhalten. Wenn es in Bitterroot wirklich seit sechzig 
Jahren nicht ein Gewaltverbrechen gegeben hatte, machten 
sie ihre Sache in der Tat verdammt gut und beschützten die 
Menschen hier auf eine Weise, wie er, Gino, Sampson und 
Sheriff Rikker es niemals leisten konnten. Für einen 


Polizisten war es hart, sich ein solches Versagen 
einzugestehen - wahrscheinlich fiel es ihm auch deshalb so 
schwer, nicht ständig in die Defensive zu gehen. Das alles 
kam ihm einfach so verkehrt vor: Das Rechtssystem musste 
doch eine Zuflucht bieten, anstatt einen Massenexodus in 
ein Hochsicherheitsgelände auszulösen, das selbst ein 
Gefängnis wie San Quentin alt aussehen ließ. 

Offenbar standen ihm seine Gedanken in großen Lettern 
ins Gesicht geschrieben, denn Maggie Holland musterte 
ihn mit einem kleinen Lächeln, wie man es gern für 
Ignoranten bereithält, die einfach nicht kapieren, worum es 
geht. «Ich denke, es wird Zeit, Ihnen das eigentliche 
Bitterroot zu zeigen», sagte sie sanft. Doch Magozzi 
schluckte den Köder nicht. 

«Wir müssen mit Julie Albright reden. Deswegen sind wir 
hier.» 

«Selbstverständlich. Aber Julies Tochter ist erkältet, 
deshalb wird sie nicht hierherkommen, sondern wir 
besuchen sie zu Hause. Es ist nicht weit, und auf dem Weg 
dorthin können Sie sich unser Dorf anschauen.» Ihr ganzes 
Verhalten hatte sich plötzlich verändert: Sie wirkte nicht 
mehr tough und professionell, sondern zuckersüß und 
bedachte sie alle mit einem freundlichen Großmutterblick, 
wie ihn, davon war Magozzi überzeugt, sicher auch der 
böse Wolf bei Rotkäppchen eingesetzt hatte. Das reinste 
Chamäleon, diese Frau. 


KAPITEL 18 


Magozzi, Gino, Sampson und Iris gingen hinter Maggie 
Holland einen Flur entlang und traten dann durch eine 
Seitentür auf einen eingezäunten Parkplatz. Die einzigen 
Fahrzeuge, die dort parkten, sahen aus, als hätte Walt 
Disney sie entworfen. 

«Was sind denn das für Dinger?», fragte Gino. «Die sehen 
ja aus wie Golfcarts auf Wachstumshormonen.» 

Maggie lächelte liebenswürdig. «Damit liegen Sie gar 
nicht so falsch, Detective Rolseth. Es sind Elektrowagen, 
genau wie Golfcarts, allerdings haben sie größere Reifen 
und sind geländetauglich. Und der hiesigen Witterung 
entsprechend sind sie natürlich geschlossen und groß 
genug, dass wir alle in einem Platz haben, wenn es Ihnen 
recht ist, kurz ein wenig zusammenzurücken. Andere 
Fahrzeuge sind im Dorf nicht erlaubt.» 

Sie öffnete eines der Autos mit einer Schlüsselkarte und 
setzte sich ans Steuer, während die anderen hinter ihr 
einstiegen. Es gab drei Reihen mit jeweils einem Sitz rechts 
und links. Gino und Magozzi setzten sich ganz nach hinten 
und tasteten automatisch nach den Sicherheitsgurten. 

«Die brauchen Sie hier nicht, Detectives», rief Maggie 
ihnen zu. «Die Höchstgeschwindigkeit dieser Wagen liegt 
bei fünfundzwanzig Stundenkilometern, aber so schnell 
fahrt man praktisch nie, weil die Straßen dafür zu kurvig 
sind.» 

Die Heizung sprang sofort an - das einzig Gute an 
Elektroautos, dachte Gino, während er aufmerksam zusah, 
wie Maggie das Parkplatztor mit einer Fernbedienung 
öffnete und auf einen schmalen, asphaltierten Streifen fuhr, 
der eine scharfe Kurve nach rechts beschrieb und 
offensichtlich nirgendwo anders hinführte. 

«Das hier ist der einzige Weg ins Dorf», sagte Maggie zu 
Iris, die neben ihr saß, und Gino kam sich vor wie in einem 


Touristenbus mit einer nervtötenden, geschwätzigen 
Reiseführerin. «Man muss durch das 
Unternehmensgebäude mit all seinen 
Sicherheitsmaßnahmen, dann durch den verschlossenen 
Parkplatz auf diese Straße. Und wie Sie sehen, ist die 
Straße so schmal, dass kein normal großes Auto darauf 
fahren könnte.» 

Missmutig betrachtete Gino die dicht an dicht stehenden, 
hohen Bäume am Rand dieser Straße, die eigentlich eher 
wie ein Fahrradweg aussah. «Die Leute hier können also 
nicht mit dem eigenen Auto bis vor die Haustür fahren?» 

«Richtig. Es führt kein direkter Weg zu dieser Straße. Sie 
beginnt und endet auf dem verschlossenen Parkplatz, den 
wir gerade verlassen haben.» 

«Und was macht man, wenn man mit einer Ladung 
Einkäufe aus der Stadt kommt? Erst mal durchs ganze 
Gebäude latschen, um sich eins dieser Wägelchen hier zu 
schnappen? Klingt verdammt unbequem, wenn Sie mich 
fragen.» 

Maggie lächelte ihm im Rückspiegel zu, und ihr Lächeln 
wirkte ein klein wenig boshaft. «Nicht so unbequem wie 
eine gebrochene Nase.» 

Gino schwieg und schaute weiter aus dem Fenster. Jetzt 
kamen sie in ein Wohngebiet, das in etwa so aussah wie 
eine ganz normale amerikanische Kleinstadt vor 
hundertfünfzig Jahren, bevor die Straßen für den 
Autoverkehr verbreitert wurden. Ein idyllisches Bild aus 
lauter gleichförmigen, gepflegten Häuschen, die mitsamt 
den zurechtgestutzten DBüschen, den niedlichen 
Laternenpfählen und einem Ensemble lachender, 
rotwangiger Kinder, die im Schnee spielten, geradewegs 
aus einer Fünfziger-Jahre-Fernsehserie hätten stammen 
können. Und jedes einzelne Kind, ohne Ausnahme, 
unterbrach sein Spiel und winkte dem vorbeifahrenden 
Wägelchen zu. 


Gino stupste Magozzi an und fragte ihn leise: «Wann hat 
dir das letzte Mal ein Kind auf der Straße ohne 
ersichtlichen Grund zugewinkt?» 

«Vor fünf Jahren. Der Knabe hat mir erst zugewinkt und 
mir dann einen Stein an die Heckscheibe geworfen.» 

«Hab ich mir gedacht...» 

Magozzi seufzte nur und betrachtete die vorbeiziehende 
Umgebung: ein offenes, parkartiges Areal mit einem 
Klettergerüst und anderen Spielplatzgeräten, daneben ein 
größeres Backsteinhaus, das ganz wie eine Schule aussah. 

«Das sieht ja aus wie eine Schule», sprach Iris vom 
Vordersitz seine Gedanken aus. 

«Das ist auch eine Schule», bestätigte Maggie. «Für die 
Kinder, die draußen vielleicht gefährdet sein könnten. Sie 
umfasst mehrere Klassen und ist vollständig anerkannt. Die 
meisten gehen allerdings auf normale Schulen.» 

Je weiter sie in das Dorf hineinkamen, desto 
offensichtlicher wurde, dass die Schule, die Häuser und der 
Spielplatz gewissermaßen nur die Spitze des Eisbergs 
waren. Es gab noch vieles mehr: einen kleinen 
Kaufmannsladen, wenn auch mit Sicherheit ohne 
Kaufmann, einen Kosmetiksalon, ein hübsches Cafe, sogar 
ein Ärztehaus. Das perfekte Abbild einer perfekten 
Kleinstadt, der idyllische Schnappschuss traditionellen 
amerikanischen Lebens - zumindest auf den ersten Blick. 
Doch wenn man genauer hinsah, war es alles andere als 
traditionell, denn es lebten nur Frauen in dieser Stadt. Und 
das stimmte Magozzi aus irgendeinem Grund sehr traurig. 
Julie Albright empfing sie an der Tür ihres kleinen Hauses, 
und alle, bis auf Maggie Holland, mussten sich sehr 
beherrschen, um bei ihrem Anblick nicht 
zusammenzuzucken. Ihr Gesicht sah aus wie ein äußerst 
schlampig zusammengesetztes Puzzle. Natürlich hatte 
Magozzi Ähnliches schon tausendmal gesehen, doch es 
schockierte ihn jedes Mal von neuem. Sie war so ein 
zierliches Persönchen, mindestens einen Kopf kleiner als er, 


und sie hatte aufmerksame, misstrauische Augen, in denen 
immer noch Reste vergangener Furcht lagen. Er fragte 
sich, ob die wohl je wieder verschwinden würden. 

Schließlich traf ihr Blick seinen und verharrte dort. Das 
war eine seltsame Eigenschaft missbrauchter Frauen, 
dachte er Egal, wie viele Polizistinnen bei solchen 
Einsätzen dabei waren: Letztlich suchten die Opfer doch 
immer Trost bei den Geschlechtsgenossen desjenigen, der 
sie so misshandelt hatte. 

«Kommen Sie doch bitte ins Wohnzimmer, und setzen Sie 
sich.» 

Sie drängten sich zu fünft in der winzigen, gekachelten 
Diele hinter der Haustür, und unter ihren Stiefeln bildeten 
sich kleine Pfützen aus geschmolzenem Schnee. 

«Nein, vielen Dank.» Magozzi lächelte sie an. «Wir wollen 
Sie nicht unnötig aufhalten. Wir mussten uns einfach nur 
persönlich davon überzeugen, dass Sie den Ernst der Lage 
richtig einschätzen und es vorziehen zu bleiben, wo Sie 
sind.» 

Julie Albright hatte sicher einmal ein hinreißendes Lächeln 
gehabt. Das konnte man jetzt nicht mehr behaupten. «Sie 
haben die Sicherheitsvorkehrungen gesehen?» 

«Sehr eindrucksvolle Dennoch müssen wir Sie daran 
erinnern, dass Ihr Exmann noch nicht wieder dingfest 
gemacht wurde. Außerdem müssen wir davon ausgehen, 
dass er seinen Bewährungshelfer entführt und umgebracht 
hat, mit dem einzigen Ziel, Sie zu finden.» 

Julie nickte. «Das hat Maggie mir schon gesagt.» 

«Hat sie Ihnen auch gesagt, dass der Bewährungshelfer 
hier in Dundas County ermordet wurde, nicht weit von 
Bitterroot? Er weiß, wo Sie sind, Ms. Albright.» 

Ihre Hand wanderte nach oben, tastete nach einem Strang 
vernarbten Gewebes neben dem Mund. «Er hat immer 
herausgefunden, wo ich war, Detective. Egal, wie weit ich 


geflohen bin, wie gut ich mich versteckt habe, er hat mich 
jedes Mal gefunden. Darin ist er ausgesprochen g!!.» 

Gino schaute über einen Blumentopf hinweg in das 
gemütliche, kleine Wohnzimmer Auf dem Boden lag 
Spielzeug, in einer Ecke stand ein Laufstall, und es hatte 
Fenster nach allen Seiten. Natürlich hatte die Haustür ein 
Sicherheitsschloss, aber was nützte das schon in einem 
Glashaus? «Jetzt hören Sie mir mal zu, Ms. Albright, Sie 
müssen das begreifen. Der Kerl ist ein Mörder und aller 
Voraussicht nach noch in der Gegend, und es ist mir völlig 
egal, wie gut die Sicherheitsvorkehrungen um den Zaun 
sind. Wenn er irgendwie in die Siedlung hineinkommt, 
sitzen Sie hier mitten auf dem Präsentierteller. Meiner 
Meinung nach wären Sie sehr viel sicherer, wenn wir Sie 
irgendwo in der Stadt unterbringen und bewachen lassen. 
Das ist besser als hier in der Gegend.» 

«Und wie viele Wachen?», fragte sie unvermittelt. 

«Wie bitte?» 

«Wie viele Leute würden mich an diesem Ort in der Stadt 
bewachen, von dem Sie da reden?» 

«Nun ja, also, das weiß ich nicht. Zwei vielleicht. 
Polizisten, versteht sich, einer drinnen, einer draußen, je 
nachdem, was nötig ist, um Ihre Sicherheit zu 
gewährleisten.» 

Julie versuchte ein weiteres Mal zu lächeln. «Seien Sie mir 
nicht böse, Detective, aber hier gewährleistet eine ganze 
Stadt meine Sicherheit.» 

Langsam verlor Gino die Geduld. «Seien Sie mir bitte 
Ihrerseits auch nicht böse, aber Sie haben hier vierhundert 
Zivilisten um sich herum, Frauen noch dazu, und jede 
Menge unüberwachtes Gebiet. So gut deren Absichten 
auch sein mögen, sie können Ihnen einfach nicht dieselbe 
Sicherheit bieten wie zwei gut ausgebildete Polizisten in 
einer überschaubaren Umgebung ... » 


«Das hat mir beim letzten Mal auch nicht viel genützt», 
unterbrach sie ihn mit leiser Stimme, und Gino machte 
ganz langsam den Mund zu. «Ich weiß, Sie meinen es gut 
mit mir. Mir ist klar, dass es auch gute Männer auf der Welt 
gibt, die alles dafür tun würden, damit solche Dinge nicht 
mehr passieren. Zwei davon haben mein Haus bewacht, in 
der Nacht, als Kurt bei mir eingebrochen ist und mir das 
Gesicht zerschnitten hat. Die haben es auch gut mit mir 
gemeint.» 

Gino kniff die Augen zusammen. «Waren das denn 
Polizisten?» 

Einen Augenblick lang sah sie ihn an, als hätte sie Mitleid 
mit ihm, und Gino begriff erst, als sie antwortete. «Ja. 
MPD.» 

Danach blieb im Grunde nichts mehr zu sagen. Nichts als 
Sheriff Rikkers Beteuerungen, dass die Bezirksverwaltung 
die Streifen rund um Bitterroot verstärken werde, solange 
Weinbeck noch auf freiem Fuß sei, und Magozzis lahme, 
väterliche Ermahnungen an Julie Albright, ihre Tür stets 
verschlossen zu halten, das Telefon in der Nähe zu haben 
und das Gelände nach Möglichkeit bis auf weiteres nicht zu 
verlassen. Sie nickte höflich, als würde sie sich alles, was 
sie sagten, zu Herzen nehmen, obwohl sie das 
Rechtssystem vertraten, das sie schon einmal nicht hatte 
schützen können. 

Als Gino zur Tür ging, gab er ihr die Hand. Das machte er 
nur in Ausnahmefällen. «Passen Sie auf sich auf», sagte er, 
und selbst ein Blinder hätte erkannt, wie ernst er das 
meinte. 

Sie waren schon halb den Gartenweg hinunter, als Julie 
Iris noch hinterherrief: «Jetzt habe ich ganz vergessen, 
Ihnen zu Ihrer Wahl zu gratulieren, Sheriff Rikker. Ich habe 
für Sie gestimmt. Das haben wir alle getan.» 

Auf der Rückfahrt von Bitterroot zum Bezirksgericht 
schwiegen alle, bis die Worte schließlich aus Gino 
herausbrachen wie heiße Lava aus einem Vulkan. 


«Herrgott, Magozzi, das MPD hat Dienst direkt vor ihrer 
Tür, und Weinbeck tut ihr so was an? Wie zum Teufel fühlt 
man sich denn dabei?» 

«Beschissen.» 

«Das kannst du laut sagen. Ich würde mich gern mal mit 
dem Sergeant von den beiden Arschlöchern unterhalten, 
die da Wache geschoben haben. Für so was gibt es doch 
absolut keine Entschuldigung. Die Bestie hätte niemals an 
sie rankommen dürfen. Und warum zum Geier hat man 
davon kein Wort gehört? Darüber hätte Kristin Keller mal 
berichten sollen: schreckliches Versagen, die Polizei nicht 
in der Lage, ihre Bürger zu schützen, oder irgend so einen 
Mist. Mann, da vögelt doch irgendwer irgendwen anders, 
sonst wären wir damit nie im Leben durchgekommen.» 

«So was passiert», warf Sampson ruhig ein und setzte 
Ginos Tirade damit ein Ende. «Egal, was man tut, egal, wie 
viel Mühe man sich gibt. Wenn einer so fest entschlossen 
ist, jemand anderem etwas anzutun, dann findet er auch 
einen Weg dazu.» 

Magozzi musterte das Profil des Deputy, soweit er es vom 
Rücksitz aus sehen konnte. «Sprechen Sie aus eigener 
Erfahrung? Ich frage nur, weil Sie gesagt haben, Sie hätten 
eine Bekannte in Bitterroot.» 

«Genauer gesagt meine Schwester. Die hat auch alles 
richtig gemacht. Hat eine einstweilige Verfügung erwirkt, 
sich an verschiedenen Orten in Schutzhaft begeben, aber 
der verdammte Mistkerl hat sie immer wieder gefunden. 
Ich bin Polizist und konnte nicht mal meine eigene 
Schwester beschützen. Zumindest nicht, ohne mir selbst 
eine Mordanklage einzuhandeln.» 

Iris hatte sich auf dem Beifahrersitz umgedreht und sah 
ihn an. «Dann wussten Sie also die ganze Zeit, was es mit 
diesem Ort auf sich hat?» 

«Seit ein paar Jahren, ja.» 

«Warum haben Sie uns nichts davon erzählt?» 


Er zuckte die Achseln. «Ich hab wohl gedacht, man muss 
das mit eigenen Augen sehen. Klar hätte ich Ihnen sagen 
können, dass Julie Albright da sehr viel sicherer ist als 
anderswo. Ich hätte Ihnen auch sagen können, worum's in 
Bitterroot geht und dass es da in sechzig Jahren keine 
Straftat gegeben hat. Aber das heißt ja alles nichts, bis man 
sieht, was für Sicherheitsvorkehrungen die dort haben.» 

Gino schüttelte den Kopf. «Ich kann gar nicht fassen, dass 
es diesen Ort schon so lange gibt und kaum ein Mensch 
davon weiß. Warum halten die das so geheim?» 

«Tun sie nicht, sie machen bloß keine Werbung. Teil der 
Sicherheitsmaßnahmen.» 

«Und wie erfahren die Frauen dann davon?», fragte Iris. 
«Wie hat Ihre Schwester davon erfahren?» 

«Es gibt da eine Art geheimes Netzwerk ... und auch eine 
Website, soviel ich weiß, zu der man Zugang kriegt, wenn 
man die richtigen Leute kennt.» 

«Die Sicherheitsmaßnahmen sind größtenteils auf sehr 
hohem technischem Niveau», sagte Magozzi. 
«Bewegungsmelder und Sicherheitskameras sind noch 
keine sechzig Jahre auf dem Markt. Wie haben sie vorher 
für ihre Sicherheit gesorgt?» 

Sampson zuckte die Achseln. «Sie waren immer bewaffnet. 
Maggie sagt immer, man würde sich wundern, wie viele 
dieser Schweine auf der Stelle die Beine in die Hand 
nehmen, wenn sie eine Frau sehen, die eine Waffe in der 
Hand hat, statt hilflos in der Ecke zu kauern, wie sich das 
gehört.» 

Das überraschte Magozzi ganz und gar nicht. Die meisten 
Männer, die ihre Frauen schlugen, wurden sofort friedlich, 
wenn sie auf jemanden stießen, der sich wehren konnte. 
Doch es gab Ausnahmen: Männer, die so blind waren vor 
Wut, dass nicht einmal ein bewaffneter Polizist sie davon 
abhalten konnte, sich ein letztes Mal auf ihre Frau zu 
stürzen. 


Als er noch Streife fuhr, hatte er vielleicht ein halbes 
Dutzend solcher Einsätze erlebt, und er konnte sich beim 
besten Willen nicht vorstellen, dass auch nur einer dieser 
Kerle tatsächlich beim bloßen Anblick einer Waffe die Beine 
in die Hand genommen hätte. 


KAPITEL 19 


Die erste halbe Stunde ihrer Fahrt von Dundas County 
zurück in die Stadt verbrachten Magozzi und Gino in 
behaglichem Schweigen. Das war ihnen beiden ein 
Bedürfnis. Und gerade deshalb, dachte Magozzi, sollte man 
eigentlich in den Polizeistatuten festlegen, dass Männer 
grundsätzlich nur mit Männern ein Team bilden sollten und 
Frauen grundsätzlich nur mit Frauen. Wenn die 
Gleichstellungsbehörde einen nur lassen würde. 

In seiner ersten Zeit bei der Polizei hatte er mit einer 
erfahrenen Polizistin zusammengearbeitet, die besser 
gewesen war als alle, die er damals kannte und seither 
kennengelernt hatte. Sie hatte alles unter Kontrolle: die 
Bösen, die hysterischen Opfer, ihre Waffe, ihre Karriere - 
nur nicht ihr Mundwerk, als wäre Stille etwas 
Beängstigendes, das man mit ständigem Reden von sich 
fernhalten müsste. Es gab damals niemanden, dem er bei 
der Rückendeckung mehr vertraut hätte. Und dennoch: 
Nach zwei Wochen mit ihr in dem engen Raum eines 
Streifenwagens gab er sich häufig der Phantasie hin, den 
Wagen gegen einen Baum zu Setzen - und zwar auf ihrer 
Seite. 

Manchmal brauchte man einfach Ruhe, um über etwas 
nachdenken zu können oder auch nicht mehr darüber 
nachdenken zu müssen. Frauen begriffen das einfach nicht. 
Es war nur eins der circa zehn Millionen Dinge, die er 
schon vor einer Ewigkeit akzeptiert hatte und seinerseits 
nicht mehr zu begreifen versuchte. Frauen und Männer 
dachten einfach unterschiedlich. Das hieß keineswegs, dass 
ein Weg besser oder schlechter war als der andere; es 
machte die Zusammenarbeit mit dem anderen Geschlecht 
einfach nur um einiges komplizierter, ob nun bei der Arbeit 
oder in einer Beziehung. 


«Scheiße», sagte Gino plötzlich, und Magozzi musste 
grinsen. Ein typisch männlicher Gesprächsbeginn. 

«Was denn?» 

«Meine Uhr steht. Ehrlich, ich hasse das. Wenn die Uhr 
von meinem Vater stehenblieb, hat er sie einfach wieder 
aufgezogen. Heutzutage muss man in den Laden fahren, 
sich in die Schlange stellen und warten, bis einem so ein 
kaugummikauender Teenie eine Batterie verkauft, dann 
muss man wieder warten, bis die raushaben, welche 
Batterie passt und wie zum Geier man das Gehäuse 
aufkriegt ... Alles Mist. Warum geht die Uhr am 
Armaturenbrett eigentlich nicht?» 

«Wahrscheinlich, weil niemand den Nerv hatte, die 
zweihundert Seiten Handbuch zu wälzen um 
herauszufinden, wie man sie einstellt.» 

«Moderne Autos, moderne Uhren, aber nichts funktioniert. 
Die Welt geht vor die Hunde.» 

«In jeder Hinsicht.» 

Gino seufzte so nachdrücklich, als hätte er die letzten 
dreißig Minuten die Luft angehalten. «Ich muss sagen, Leo, 
dieses Bitterroot macht mir echt zu schaffen. Das bringt 
mich richtig in Konflikte. Als ich Julie Albright gesehen 
habe, habe ich mir gedacht, was wir hier machen, ist alles 
nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Vor zwei Tagen 
waren wir noch ganz obenauf, weil wir diese Frau aus dem 
Kofferraum geholt haben, bevor sie stirbt, und dann... 
Himmel, ich weiß nicht mal mehr, wie sie hieß... » 

«Betty Ekman.» 

«Ja, verdammt, und dann finden wir plötzlich eine ganze 
Stadt voller Betty Ekmans und Julie Albrights. Warum 
konnten wir denen nicht helfen, bevor man sie in 
Kofferräume gesperrt und ihnen das Gesicht zerschnitten 
hat?» 

Magozzi schloss kurz die Augen. «Wir tun, was wir 
können, Gino.» 


«Ach ja? Und warum mussten diese vierhundert Frauen 
sich dann eine eigene Stadt bauen, um sich sicher zu 
fühlen? Scheiße. Wie soll ich denn jetzt bitte nach Hause 
gehen und das alles Angela erklären? Sie wird mir einen 
Drink machen und einen Teller von ihrer Wahnsinnspasta 
und mir über den Kopf streicheln, weil es mir nicht 
gutgeht, aber dabei schaut sie mich die ganze Zeit an mit 
ihren Rehaugen und diesem traurigen Blick, als müsste ich 
eigentlich dafür sorgen, dass so was gar nicht erst 
passiert.» 

«Das denkt sie nicht, das weißt du ganz genau.» 

«Kann sein, aber es ist doch so: Wenn du dich persönlich 
für eine Frau verantwortlich fühlst, fühlst du dich 
irgendwann für alle verantwortlich, und Bitterroot ist ein 
krasser Beweis dafür, wie verdammt schlecht wir das 
machen.» 

«Vielleicht solltest du Angela einfach nichts von Bitterroot 
erzählen.» 

«Machst du Witze? Was denkst du denn? Glaubst du, so 
was kann man für sich behalten, wenn man verheiratet 
ist?» Gleich darauf machte Gino ein zerknirschtes Gesicht. 
Es fiel ihm zunehmend schwerer, daran zu denken, dass 
auch Magozzi einmal verheiratet gewesen war und Heather 
sich kein bisschen für die Arbeit ihres Mannes interessiert 
hatte. «Entschuldige, Kumpel. Irgendwie vergesse ich 
Heather immer.» 

«Ich wünschte, das könnte ich auch.» 

Es war noch nicht einmal fünf Uhr und bereits 
stockdunkel, als sie bei der City Hall ankamen. Die 
Dunkelheit war keineswegs das Schlimmste am Winter im 
Mittelwesten, lag aber durchaus auf den vorderen Plätzen. 
Es war dunkel, wenn man morgens zur Arbeit ging, und 
wenn man abends nach Hause kam, war es wieder dunkel. 
Magozzi fragte sich, ob er sich im Frühjahr wohl noch an 
die Farbe seines Hauses erinnern würde. 


Das Morddezernat war zum Abendessen ausgeflogen, bis 
auf Johnny McLaren, der fast hinter den riesigen Stapeln 
Papier auf seinem Schreibtisch verschwand. Der ganze 
Raum roch nach Mikrowellenpopcorn und verbranntem 
Kaffee, und die Abfalleimer quollen über vor leeren 
Getränkedosen und Schnellimbissschachteln. 

«Ist die Party schon vorbei?» Gino begann umgehend, die 
Reste zu inspizieren. 

McLaren sah übermüdet aus und etwa so verlottert wie 
sein Schreibtisch, doch er freute sich sichtlich, sie zu 
sehen. «Ja. Die Tänzerinnen sind gerade weg.» 

«Wenn Gloria diesen Schweinestall hier sieht, zieht sie dir 
das Fell über die Ohren, Johnny.» 

«Darauf hoffe ich.» Er rollte vom Schreibtisch weg und 
unterdrückte ein Gähnen. «Sagt mal, seid ihr zufällig vorne 
vorbeigefahren? Wird das Haus immer noch belagert?» 

Magozzi saß bereits an seinem Schreibtisch und sah seine 
Telefonnachrichten durch. Etwa die Hälfte stammte von 
Journalisten, die andere Hälfte von den üblichen Spinnern, 
die behaupteten, Freitagnacht wahlweise ein UFO, das 
Monster von Loch Ness, den Yeti und den Geist von Karl 
Marx beim Schneemannbauen im Theodore Wirth Park 
beobachtet zu haben. Keine Nachricht von Grace. Aber 
natürlich war sie auch immer darauf bedacht, keine 
schriftlichen Spuren zu hinterlassen. «Wir sind in die 
Tiefgarage gefahren und haben uns von dort aus 
reingeschlichen. Auf der Fourth standen aber noch die 
Übertragungswagen. Wahrscheinlich campieren sie bis zu 
den Zehn-Uhr-Nachrichten vor der Tür.» 

McLaren schüttelte angewidert den Kopf. «Ich hab vorhin 
Nachrichten gesehen. All diese Fersehfuzzis, die sich als 
Profiler aufspielen, ich wusste echt nicht, ob ich lachen 
oder kotzen soll. Die versteifen sich jetzt auf einen 
teuflischen Serienmörder, der als Kind geschlagen und 
gequält wurde, während im Fernsehen 
Weihnachtszeichentrickfilme liefen.» 


«Klingt doch plausibel.» Gino biss in einen halb 
gegessenen Zitronenriegel. 

«War irgendwo von dem Schneemann in Dundas County 
die Rede?», fragte Magozzi. Er schob einen Stuhl an 
McLarens Schreibtisch und ließ sich dann darauf fallen. 

«Nein. Eigentlich ein Wunder, oder? Ich weiß beim besten 
Willen nicht, wie ihr das bis jetzt unter Verschluss gehalten 
habt, aber die Taktik hat auf jeden Fall funktioniert.» 

«Ganz einfach. In Dundas County wohnt kein Mensch», 
sagte Gino. «Da kann man Atombomben testen, und die 
Leute würden es erst Monate später merken, weil das 
Leitungswasser glitzert... Johnny, dieses 
Mikrowellenpopcorn solltest du wirklich nicht essen.» Er 
deutete auf eine Edelstahlschüssel, die bis zum Rand mit 
unnatürlich gelbem Popcorn gefüllt war «Da ist 
Butterersatz drin, den kriegst du nie wieder aus dem 
Blutkreislauf raus.» 

«Ehrlich?» 

«Hab ich zumindest gehört. Wo steckt eigentlich Tinker?» 

McLaren zuckte zusammen, als ihm einfiel, dass Magozzi 
und Gino durch ihren Ausflug nach Dundas County noch 
nicht die ganze Geschichte kannten. «Er ist zu Steve Doyles 
Frau gefahren, um sie zu benachrichtigen. Am Telefon hat 
er das nicht erwähnt, aber ich glaube, das war ein enger 
Freund von ihm. So hat er überhaupt von der Sache 
erfahren, weil Doyles Frau ihn heute früh in Panik 
angerufen hat.» 

Ginos Hand hielt auf halbem Weg zu der Schüssel mit dem 
giftigen Popcorn inne. «Scheiße. Ich dachte mir doch, dass 
er komisch klang am Telefon, als ich ihm gesagt habe, dass 
der Schneemann in Dundas County Steve Doyle heißt. Wie 
geht's ihm?» 

«Es trifft ihn ziemlich schwer. Und er will Weinbecks Kopf, 
das kann ich euch flüstern. Die Spurensicherung hat sich 
mit einem vorläufigen Ergebnis vom Tatort in Dundas 
gemeldet, aber bis jetzt haben sie null Komma nichts für 


die Forensik. Mit der Leiche ist es dasselbe. Kein 
rechtskräftiger Hinweis auf Weinbecks Täterschaft.» 

Magozzi runzelte die Stirn. «Ich dachte, alles weist auf 
Weinbeck hin. Er hatte diesen Termin mit Doyle, im Büro 
waren Blutspuren und Anzeichen für einen Kampf ... » 

«Ja, klar, wir haben sogar Fingerabdrücke von ihm auf der 
Fernbedienung gefunden. Aber so, wie's jetzt ist, muss er 
nur behaupten, er wäre zum Termin gekommen, hätte sich 
mit Doyle unterhalten, ein bisschen mit ihm ferngesehen, 
und Doyle wäre putzmunter gewesen, als er ging. Im 
Moment kann ihm keiner das Gegenteil beweisen.» 

«Die Akte mit der Anschrift seiner FExfrau ist 
verschwunden.» 

McLaren zuckte die Achseln. «Dann hat Doyle die Akte 
eben mitgenommen. Vielleicht wollte er ja nach Bitterroot, 
um mit Julie Albright zu reden, und auf dem Weg dorthin 
hat ihn der durchgeknallte Schneemann-Mörder 
überfallen.» 

Gino schnaubte verächtlich. «Das ist doch alles Müll.» 

«Ich weiß das, und ihr wisst es auch. Wir können es nur 
leider nicht beweisen. Dabei haben wir hier einen 
Staatsanwalt, der jeden unachtsamen Fußgänger mit 
Indizienbeweisen auf den elektrischen Stuhl bringt, aber 
nicht mal der würde sich an die Sache ranwagen.» 

«Wir müssen beweisen, dass Weinbeck in Dundas County 
war.» 

«War nicht schlecht. Vielleicht, wenn wir Doyles Wagen da 
oben fänden, mit Weinbecks Fingerabdrücken drauf, oder 
so was.» 

Gino angelte erneut nach dem Popcorn. «Da kümmern die 
sich drum. Will ich zumindest hoffen. Mein zweijähriger 
Sohn hat mehr praktische Erfahrung als diese neue Sheriff- 
Lady. Keine Ahnung, was die unter Ringfahndung versteht, 
aber ich könnte mir vorstellen, dass sie damit anfängt, 
Schmuckkästchen zu durchsuchen.» 

Magozzi zuckte zusammen. «Autsch.» 


«Komm schon, Leo, du weißt so gut wie ich, dass die Frau 
keine Ahnung hat. Wahrscheinlich sitzt sie jetzt gerade zu 
Hause und schaut sich alle Folgen von New York Cops an, um 
rauszufinden, was sie als Nächstes tun soll.» 

McLaren warf Magozzi einen fragenden Blick zu. 
«Wirklich so schlimm?» 

Magozzi seufzte. «Sie ist noch ganz neu, direkt aus der 
Zentrale. Keinerlei Einsatzerfahrung. Aber ich weiß nicht, 
vielleicht schlägt sie sich ja ganz gut.» 

«Die und sich gut schlagen?» Gino verdrehte die Augen. 
«Sagt, was ihr wollt, der Mann kann keinem hübschen 
Gesicht widerstehen.» 

Magozzi funkelte ihn wütend an. «Ich habe kein hübsches 
Gesicht gesehen, sondern einen Sheriff.» 

«Na klar doch.» Gino grunzte abschätzig. «Also, wenn ihr 
mich fragt, mir fällt's schwer, den Dundas-County- 
Schneemann mit den beiden hier im Park in Verbindung zu 
bringen. Im Klartext: Wir haben zwei Fälle und gerade 
einen ganzen Tag mit dem falschen verschwendet. Wisst 
ihr, als es anfing, danach auszusehen, als hätte Kurt 
Weinbeck diesen Doyle wumgelegt, hatte ich die 
Irrsinnsphantasie, dass wir ihn irgendwo da oben finden, 
mit Doyles Blut an den Händen und den Waffen von Deaton 
und Myerson in der Tasche. Aber irgendwie passt das alles 
nicht zusammen. Die Schneemänner passen nicht, die 
Waffen auch nicht, und letztlich ist es doch auch so: Feige 
Kerle, die ihre Frauen verprügeln, laufen nicht durch die 
Gegend und knallen Bullen ab. Jede Wette, Weinbeck hat 
die Sache aus dem Park im Fernsehen gesehen und 
beschlossen, seinen Mord unserem Killer in die Schuhe zu 
schieben, indem er Doyle einfach in einen Schneemann 
packt.» 

«Da bin ich ganz deiner Meinung.» Magozzi hatte sich in 
seinem Stuhl zurückgelehnt, die Arme vor der Brust 
verschränkt und die Augen geschlossen. Er machte sie 
auch nicht auf, als er weiterredete. «Zwei Fälle also. 


Weinbeck bringt Doyle um, da ist Dundas County der 
glückliche Gewinner. Jemand anders tötet Deaton und 
Myerson, und da sollten wir uns lieber mal auf den 
Hosenboden setzen, sonst hat Sheriff Iris Rikker ihren Fall 
nachher gelöst, bevor wir mit unserem richtig angefangen 
haben.» Er öffnete ein Auge und sah Gino an. «Und wer 
steht dann als Trottel da?» 

«Bleib mir mit dem Mist vom Leib. Wir haben ihr doch den 
Fall gelöst, wir haben ihr gesagt, wer es war. Jetzt muss sie 
den Kerl nur noch schnappen.» 

McLaren meldete sich zu Wort, ohne von der Kritzelei 
aufzuschauen, die er auf einer sichtlich benutzten 
Papierserviette anfertigte. «Andererseits ... vielleicht war 
deine Phantasie ja gar nicht so abwegig, Gino. Vielleicht ist 
Kurt Weinbeck doch noch ein bisschen mehr als der 
durchschnittliche Feigling, der seine Frau verprügelt.» 

Magozzi machte beide Augen auf und sah ihn an. «Weißt 
du irgendwas?» 

McLaren warf ihm einen unbehaglichen Blick zu. «Ach 
Gott, ich weiß nicht. Für mich passt es auch nicht ins Bild, 
dass Weinbeck zwei Polizisten umgebracht haben soll, aber 
man hört halt so dies und das.» Er kritzelte weiter auf 
seiner Serviette herum, und Gino beugte sich vor, um zu 
sehen, was er da malte. Es war ein Krokodil auf einem 
Zahnarztstuhl, dem gerade ein Zahn gezogen wurde. 
Lieber Himmel. Mitunter machte ihm McLaren mehr Angst 
als die ganzen Kerle, die sie von der Straße klaubten. Er 
ließ sich wieder nach hinten sinken und gönnte seinem 
platt gedrückten Bauch etwas Erholung, während McLaren 
weiterredete. 

«Heute Nachmittag krieg ich einen Anruf vom 
Rauschgiftdezernat wegen einem Drogendealer, der für 
dreifachen versuchten Mord in den Knast kommen soll. Das 
Verfahren ist nächste Woche, und die Anklage hat vier 
erstklassige Zeugen, mit denen sie ihn hundertprozentig 
einlochen wird. Zwei davon sind die Arschlöcher, die er 


umbringen wollte, der dritte liegt noch im Koma. Die haben 
einen Deal ausgehandelt, dass die Anklage gegen sie fallen 
gelassen wird, wenn sie gegen den großen Fisch aussagen. 
Und wollt ihr mal raten, wer die anderen beiden Zeugen 
waren?» 

Gino warf die Arme in die Luft. Einem Iren Informationen 
zu entlocken war immer ein hartes Geschäft. «Himmel, was 
weiß denn ich? Mean Mr. Mustard und Scarlett O'Hara?» 

McLaren grinste. «Ich geb euch mal einen Tipp. Zwei 
Jungs in Blau, die als Erste am Tatort waren, als der Dealer 
gerade durchlud, um den tödlichen Schuss abzufeuern. Ja - 
und ... sie gingen gern langlaufen.» 

«Deaton und Myerson?» 

«Bingo. Der Kandidat hat hundert Gummipunkte. Und 
jetzt ratet mal, welchen Spitznamen der Kotzbrocken, der 
verurteilt werden soll, auf der Straße hat?» 

Gino funkelte ihn wütend an. «Vielleicht willst du mal 
raten, wie lange es dauert, bis ich dir den Hals umgedreht 
habe, wenn du jetzt nicht gleich mit dem rausrückst, was 
du uns sagen willst.» 

McLaren zuckte nicht einmal mit der Wimper. «Man nennt 
ihn den Schneemann.» 

Gino und Magozzi starrten ihn eine geschlagene Minute 
lang an, während sie darüber nachdachten. Johnny fühlte 
sich immer ausgesprochen unwohl, wenn sie das taten, und 
das geschah nicht gerade selten, wenn sie in einen Fall 
vertieft waren und jemand etwas sagte, was ihren 
Gedanken eine neue Richtung gab. 

Schließlich wandte Gino den Blick ab und rieb sich das 
kurze blonde Haar, als wollte er ein paar Gehirnzellen mehr 
zum Denken anregen. «Na gut. Dieser Schneemann steht 
also kurz vor der Verhandlung, und plötzlich sind zwei der 
Hauptzeugen gegen ihn tot.» 

«Und in Schneemänner gepackt», erinnerte ihn Johnny - 
als ob einer von ihnen das vergessen könnte. «Die zwei 
anderen haben ihren Zeugen-Deal natürlich abgeblasen, 


keine zehn Sekunden, nachdem der Chief heute mit den 
Namen von Deaton und Myerson an die Öffentlichkeit 
gegangen ist. Sie haben erklärt, wenn die Polizei die 
Botschaft des Schneemanns nicht verstehen würde, wäre 
ihnen das egal, sie verstünden sie durchaus und würden 
sich sehr viel lieber eine Gefängnisuniform anpassen lassen 
als einen Sarg.» 

Magozzi bemühte sich nach Kräften, den Köder nicht 
gleich ohne weiteres zu schlucken, falls sich doch noch ein 
Haken darin verbarg. «Dann vermute ich mal, der 
Schneemann sitzt entweder irgendwo in U-Haft, oder es 
gibt da noch einen kleinen Haken.» 

Johnny McLaren nickte. «Gibt es. Er sitzt gerade fünf 
Jahre in Stillwater ab, wegen Drogenbesitz, während er auf 
seinen Mordprozess wartet.» 

«Ziemlich großer Haken.» 

«Wäre nicht das erste Mal, dass einer aus dem Gefängnis 
einen Mord in Auftrag gibt.» 

«So was ist riskant. Irgendwer redet immer, und dann 
fallen die Kerle um wie die Fliegen, es sei denn, sie haben 
eine Art Familienunternehmen im Rücken. Wie viel Einfluss 
hat der Typ denn?» 

«Nicht besonders viel. Er war noch neu in der Szene, als 
man ihn geschnappt hat. Aber er ist Russe, und die halten 
den Paten ja in der Regel für einen Dokumentarfilm und 
denken, Auftragsmorde sind in Amerika ein Kinderspiel. 
Also habe ich mich, kurz bevor ihr gekommen seid, mal in 
Stillwater umgehört, wegen Zellenkameraden des 
Schneemanns, Besuchern, solchen Sachen. Und dabei stellt 
sich heraus, dass er die letzten zwei Jahre denselben 
Zellengenossen hatte: unseren guten alten Freund Kurt 
Weinbeck.» 

Dieser Zufall gefiel Gino gar nicht, doch die vorschnellen 
Schlüsse, die McLaren zog, gefielen ihm noch weniger. 
«Deine Fäden werden immer dünner, McLaren.» 


«Man muss doch auch über den Tellerrand schauen. Klar, 
Weinbeck ist sicher nicht die erste Wahl als Mörder von 
zwei Polizisten, aber die Verhandlung steht kurz bevor. 
Vielleicht war der Schneemann ja verzweifelt. Also bietet er 
seinem Kumpel, dem Amateur, ein bisschen Knete an, wenn 
der sich um diese beiden Zeugen kümmert und den 
anderen damit einen Warnschuss gibt. Weinbeck erledigt 
den Auftrag des Schneemanns, dann zwingt er Doyle, ihn 
nach Dundas County zu fahren, um sich um seinen eigenen 
Kram zu kümmern. Ich weiß, das ist alles ziemlich wacklig, 
aber es sind einfach zu viele Verbindungen. Ich finde, wir 
sollten der Sache zumindest nachgehen. Ich kapiere nur 
nicht, warum Julie Albright überhaupt noch lebt. Er hatte 
doch jede Menge Zeit, zu ihr zu kommen, seit er Doyle 
erledigt hat.» 

Gino und Magozzi wechselten einen Blick. «Vielleicht hat 
der Schneesturm ihn aufgehalten, oder aber Bitterroot», 
sagte Magozzi. «Mit solchen Sicherheitsmaßnahmen hat er 
bestimmt nicht gerechnet.» 

«Was für Sicherheitsmaßnahmen?» 

Gino stand auf. «Erzähl du's ihm. Ich rufe in Dundas 


County an und gebe denen ein paar Tipps.» 
«Wie bitte?» 


«Die Frau weiß nicht, was sie tut, Leo, das weißt du ganz 
genau. Sollen wir einfach hier rumsitzen, wenn mindestens 
ein Fall und vielleicht sogar zwei davon abhängen, ob sie 
zufällig alles richtig macht?» 

«Das kannst du nicht machen, Gino.» 

«Ich bin auch ganz taktvoll.» 

«Das kannst du erst recht nicht. Setz dich wieder hin, ich 
rufe an.» 

«Meinetwegen. Aber sag ihr, sie soll an jede Kuh ein Foto 
von Weinbeck pinnen.» 

Magozzi ging zu seinem Schreibtisch hinüber und griff 
nach dem Hörer. 


«... und sie soll alle Streifen, die sie hat, losschicken, um 
nach Doyles Wagen zu suchen. Und falls sie ihn finden, 
sollen sie bloß nichts anfassen ... » 

Sheriff Iris Rikker war erschöpft. Magozzi hörte es daran, 
dass sie sich nur mit einem einfachen «Hallo» meldete. 

«Hallo, Sheriff, Leo Magozzi hier. Bei uns haben sich im 
Lauf des Tages noch ein paar Dinge im Zusammenhang mit 
den Schneemännern im Theodore Wirth Park ergeben, über 
die wir Sie gern informieren wollten. Im Augenblick sieht 
es noch nach Zufällen aus, wir haben nichts Handfestes, 
aber es besteht die sehr geringe Chance, dass Kurt 
Weinbeck doch etwas damit zu tun haben könnte.» 

«Verstehe.» 

Wow. Ein weiteres Wort, sonst nichts. Das würde Gino ihm 
niemals glauben. «Da wären also noch ein paar Punkte. 
Zunächst einmal ist Weinbeck vermutlich sehr viel 
gefährlicher, als wir dachten - für alle, nicht nur für seine 
Exfrau.» 

«Er hat vermutlich mindestens einen Menschen 
umgebracht, Detective, er ist definitiv auf der Flucht, und 
er ist bewaffnet. Wir hatten schon den Eindruck gewonnen, 
dass er vergleichsweise gefährlich sein könnte.» 

Magozzi schloss für einen Moment die Augen. Entweder 
war er selbst sehr viel blöder, als er glaubte, oder aber sie 
war sehr viel schlauer, als Gino glaubte. «Das ist mir klar. 
Trotzdem sollten Ihre Leute ganz besonders vorsichtig 
sein.» 

«Vielen Dank.» 

«Das andere ist, dass wir unbedingt mit dem Mann über 
unsere Schneemänner sprechen wollen. Falls Sie ihn also 
zu fassen bekommen, wäre es schön, wenn Sie uns 
Bescheid sagen könnten.» 

«Selbstverständlich.» 

Magozzi beugte sich vor und runzelte die Stirn. Jetzt kam 
der schwierige Teil. Wie sollte er es bloß anstellen, sie 
taktvoll zu fragen, ob sie auch alles so machte, wie sich das 


bei der Polizei gehörte? «Ahm ... haben Sie vielleicht schon 
Doyles Wagen gefunden?» 

Er hörte ein unterdrücktes Kichern am anderen Ende der 
Leitung, und die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer. Was 
war denn so komisch daran? 

«Wenn wir Mr. Doyles Wagen gefunden hätten, Detective 
Magozzi, hätte ich Sie längst angerufen. Wir haben 
sämtliche Schichten einberufen und suchen die Straßen 
Kilometer für Kilometer ab, aber wir haben sehr viele 
davon, es wird also einige Zeit dauern. Außerdem haben 
wir Kopien von Kurt Weinbecks Polizeifoto gemacht und 
lassen sie an jeder aufrecht stehenden Fläche im ganzen 
Bezirk anbringen, wobei uns auch die Kollegen aus den 
umliegenden Ortschaften helfen. Auf den Straßen um 
Bitterroot fahren nonstop vier Streifenwagen Patrouille, 
und wir haben Beamte abgestellt, die mit den Besitzern der 
angrenzenden Grundstücke persönlich reden. Beantwortet 
das Ihre Frage?» 

«Ich wollte doch nur wissen, ob Sie den Wagen gefunden 
haben.» 

«Das haben Sie gesagt. Aber deshalb haben Sie nicht 
angerufen.» 

Er hörte an ihrer Stimme, dass sie lächelte, und aus 
irgendeinem Grund ärgerte ihn das ungemein. Nebenbei 
kam er sich auch noch wie ein echter Idiot vor. 


KAPITEL 20 


Als Magozzi gegen neun nach Hause kam, fand er eine 
Lasagne im Ofen vor, und im Kühlschrank stand ein 
aufwendiger Salat. Er durchsuchte das ganze Haus, ohne 
die Waffe zu ziehen, und gab sich dabei der albernen 
Phantasie hin, dass Grace sich vielleicht irgendwo 
versteckt hielt, vorzugsweise in ihrem schwarzen 
Flanellpyjama. 

Sie ging gleich beim ersten Klingeln ans Handy. «Magozzi. 
Wurde ja auch Zeit, dass du mal nach Hause kommst.» 

«Wo bist du? Du hast mir Abendessen gemacht. Ich 
dachte, das heißt, ich soll mit dir schlafen.» 

Grace lachte niemals laut, doch er hörte das Lächeln in 
ihrer Stimme. «Wir versuchen schon den ganzen Tag, euch 
zu erreichen. Irgendwann haben wir im Dezernat 
angerufen, und McLaren hat gesagt, ihr seid unterwegs, 
weil ihr einen weiteren Schneemann habt. Da dachte ich 
mir du kannst vielleicht eine kleine Aufmunterung 
vertragen.» 

«So etwas Nettes hast du noch nie für mich getan. Sehr 
untypisch für dich.» 

«Das sind nur Reste. Wir hatten dasselbe hier zum 
Abendessen. Hör mal, Magozzi... » 

«Demnächst empfängst du mich noch im durchsichtigen 
Kleid und mit einem Martini in der Hand.» 

«Hör jetzt mal zu, Magozzi. Es ist wichtig. Wir haben 
vielleicht etwas zu euren Schneemännern im Park.» 

Er stellte den Teller ab und wurde ernst. «Ich höre.» 

«Wir haben einen Thread aus einem Chatroom im Internet 
gefischt. Da heißt es: <Schneemänner Minneapolis. Bring 
ihn um, bevor es zu spät ist. Mach einen Schneemann aus 
ihm.> Die Nachricht wurde mindestens drei Stunden, 
bevor ihr die Leichen gefunden habt, online gestellt.» 


«Mein Gott.» Magozzi zog sich einen Stuhl heran und ließ 
sich darauf sinken. «Am Ende steckt unser Mörder hinter 
dem Thread. Habt ihr ihn zurückverfolgt?» 

«Wir können uns nicht in den Chatroom hacken. Solche 
Sicherheitsvorkehrungen hat keiner von uns je gesehen. 
Wir versuchen es schon den ganzen Tag und werden es 
noch weiter versuchen. Wir legen eine Nachtschicht bei 
Harley ein, und ich muss jetzt wieder zurück zu den 
anderen. Aber lass heute Nacht auf jeden Fall dein Handy 
an und auch morgen den ganzen Tag. Ich rufe dich an, 
sobald wir was haben.» 

Magozzi hatte gerade den ersten Bissen Lasagne im 
Mund, da rief Gino an. 

«Ich hab eine Gutenachtgeschichte für dich, Leo», sagte 
er ohne jede Einleitung. «McLaren hat gerade angerufen. 
In Pittsburgh haben sie einen Toten in einem Schneemann 
gefunden, genau wie bei uns.» 

Magozzi kaute zu Ende und schluckte. Die Lasagne war 
köstlich, trotzdem bekam er den Bissen kaum herunter. 
«Verdammt. Was sagen die dazu?» 

«Sie vermuten einen Trittbrettfahrer. Sie haben nur der 
Vollständigkeit halber angerufen, wegen der ganzen 
Medienberichte über unsere Jungs.» 

Magozzi erzählte ihm, was das Monkeewrench-Team im 
Internet gefunden hatte. 

«Scheiße, Leo, ich wusste, dass das passieren wird, wenn 
die Presse sich erst mal auf die Sache stürzt. Bald haben 
wir im ganzen Land Leichen in Schneemännern stecken. 
Mach schnell die Äuglein zu, morgen wird ein Albtraum.» 

Nach dem Telefonat mit Magozzi lehnte Gino sich auf dem 
Sofa zurück und ließ sich von der Stille des schlafenden 
Hauses umhüllen wie von einem schützenden Mantel. Sie 
hatten den Weihnachtsbaum schon vor über einer Woche 
abgebaut, doch Angela stöberte bis heute versprengte Na- 
dein mit dem Staubsauger auf, und es roch immer noch 
nach Tannenduft. 


Er musste lächeln, als er das verräterische Knarzen einer 
Treppenstufe hörte und gleich darauf die leisen Schritte 
seiner Tochter, die nach unten geschlichen kam. Sie hatte 
dieses kleine Ritual vor zwei Jahren eingeführt, kurz 
nachdem der Unfall, auch bekannt als kleiner Bruder, zur 
Welt gekommen war. Wenn Überstunden, ein besonders 
kniffliger Fall oder auch bloße Schlaflosigkeit Gino noch 
wach hielten, während alle anderen bereits schliefen, 
schlich sich Helen oft zu ihm nach unten, um ein bisschen 
Zeit mit ihm allein zu verbringen. Für Gino war das so 
etwas wie ein Oscar für gelungene Elternschaft: Wenn es 
seiner fünfzehnjährigen Tochter solchen Aufwand wert war, 
Zeit mit ihrem alten Papa zu verbringen, hatte er doch ganz 
offensichtlich irgendetwas richtig gemacht. 

Jetzt tauchte sie am Fuß der Treppe auf, in ihren warmen 
Winterbademantel gehüllt, und schenkte ihm ein von 
rosigen Wangen und zwei Grübchen umrahmtes Lächeln. 
«Hi, Daddy.» Sie ließ sich neben ihn aufs Sofa plumpsen 
und gab ihm einen Kuss auf die Wange. 

«Hi, Süße. Ich hatte gar nicht mehr damit gerechnet, dich 
heute noch zu sehen. Als ich vorhin heimkam, sagte deine 
Mutter, du schläfst schon tief und fest und schnarchst wie 
ein Holzfäller.» 

Sie gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. «Ich 
schnarche nicht. Und, habt ihr den Mörder schon 
geschnappt?» 

Helen hatte noch nie viel Zeit mit überflüssigem Gerede 
verschwendet, doch ihre Direktheit überraschte Gino 
immer wieder Dabei hätte es ihn eigentlich nicht zu 
wundern brauchen: Das Aussehen hatte sie 
glücklicherweise von ihrer Mutter geerbt, aber den 
Charakter hatte sie von ihm, da konnte man machen, was 
man wollte. «Noch nicht.» «Habt ihr schon eine Spur?» 

«Wir arbeiten dran.» 

«Es ist bestimmt ein Serienmörder», verkündete sie im 
Brustton der Überzeugung. «Die inszenieren ihre Opfer 


doch immer.» 

Gino rieb sich die zusammengekniffenen Augen. 
Heutzutage flogen einfach zu viele Informationen durch die 
Welt, im Fernsehen und im Internet, wo jedes Kind sie 
sehen konnte, lange bevor es ein Empfinden dafür 
entwickelte, wie entsetzlich das alles war. Er hätte es lieber 
gesehen, wenn seine Tochter nicht ganz so fasziniert von 
seiner Arbeit gewesen wäre. Am Ende kam sie eines Tages 
auf die Idee, in seine Fußstapfen zu treten. 

«Womit hat er sie denn an die Loipenpfosten gebunden?» 

«Woher weißt du das?» 

Helen verdrehte die Augen - die traditionelle Sanktion 
eines Teenagers für übermäßige Blödheit. «Daddy, das lief 
die ganze Zeit im Fernsehen.» 

«Fünfzehnjährige sollten nicht so viel fernsehen.» 

Sie grinste ihn spitzbübisch an. «Alle aus meiner Klasse 
haben dich und Onkel Leo gestern in den Nachrichten 
gesehen. Ashley findet Onkel Leo total scharf.» 

Gino zuckte bei dem Wort zusammen. Für solche 
Gedanken war sie doch noch viel zu jung. Oder? 

«Du hast auch ganz gut ausgesehen, Daddy.» 

«Oh, vielen Dank. Du kannst Ashley ausrichten, Leo ist alt 
genug, um ihr Großvater zu sein.» 

«Stimmt doch gar nicht.» 

«Dann zumindest ihr Vater.» 

Helen legte den Kopf schief und bedachte ihn mit diesem 
äußerst unheimlichen, wissenden Frauenlächeln, das er in 
letzter Zeit immer häufiger auf ihren Lippen sah. «Junge 
Frauen in unserem Alter fühlen sich immer zu älteren 
Männern hingezogen, Daddy. Wusstest du das nicht?» 

Gütiger Himmel, dachte Gino, während er dieses 
wundervolle, seltsame Geschöpf betrachtete, das da neben 
ihm saß, in einem flauschigen roten Bademantel, auf dem 
weiße Rentiere herumsprangen. Der Bademantel eines 
Kindes, das Gesicht einer Frau. Da kam er einfach nicht 
mehr mit. 


KAPITEL21 


Es war schon fast acht Uhr abends, als Sampson ohne 
anzuklopfen Iris Büro betrat und eine Schnellimbiss- 
Styroporschachtel auf ihren Schreibtisch stellte. 
Irgendetwas daran erinnerte sie an Pucks glorreiche Zeiten 
als Jägerin, als die alte Katze ihr nachts noch hin und 
wieder ein Geschenk in Form eines toten Nagetiers aufs 
Kopfkissen legte. 

«Das ist aber keine Maus, oder?», fragte sie und gab der 
Schachtel einen Stups mit dem Kugelschreiber. 

Sampson warf ihr einen erstaunten Blick zu. «Nein, das ist 
der beste Käsekuchen hier in der Gegend, von Trapper's 
am Highway Eight. Aber falls Sie lieber eine Maus wollen, 
ich hab vorhin noch welche im Aktenarchiv gesehen.» 

Iris hatte sich den ganzen Tag über zu falschem, 
freundlichem Lächeln zwingen müssen und war jetzt selbst 
ganz erstaunt, als sie spürte, wie sie zum ersten Mal, seit 
sie am Morgen aus dem Bett gekrochen war, richtig von 
innen heraus lächelte. «Vielen Dank, Lieutenant Sampson.» 

«Keine Ursache, Sheriff.» 

«Und danke ... danke, dass Sie mir heute nicht das Gefühl 
gegeben haben, dass ich mich völlig idiotisch verhalte.» 

«Sie haben sich auch nicht idiotisch verhalten. Andernfalls 
hätte ich Ihnen das schon gesagt. Warum sind Sie 
eigentlich noch hier? Es war ein verdammt langer Tag.» 

«Ich mache nur noch ein paar Sachen fertig. Ich habe 
Überstunden für alle genehmigt, die eine Extraschicht 
arbeiten wollen, bis wir Weinbeck gefasst haben. Das darf 
ich doch, oder?» 

«Sheriff Bulardo hat immer Überstunden für nächtliche 
Pokerspiele angeordnet, da sind Sie wohl auf der sicheren 
Seite.» Er machte es sich wieder in dem Sessel gemütlich 
und klappte die Fußstütze hoch. Das war ganz 
offensichtlich eine schlechte Angewohnheit, und Iris würde 


ihn bald einmal darauf ansprechen müssen, Käsekuchen 
hin oder her. 

«Vorhin hat Detective Magozzi angerufen. Er sagt, es 
besteht die Möglichkeit, dass Kurt Weinbeck vielleicht auch 
für die Schneemänner aus Minneapolis verantwortlich ist.» 

«Das entscheidende Wort hier ist <vielleicht>, sonst 
hätten wir längst das halbe MPD hier stehen.» 

«Immerhin wollen sie so dringend mit Weinbeck reden, 
dass sie sich überzeugen wollten, ob wir die Sache auch 
richtig angehen.» 

Sampson kniff die Augen zusammen. «Hat er das so 
gesagt?» 

«Nicht direkt. Er möchte nur, dass wir anrufen, falls wir 
einen Durchbruch erzielen.» 

Sampson seufzte und verschränkte die Arme hinter dem 
Kopf. «Ich an Weinbecks Stelle wäre jetzt schon tausend 
Kilometer weit weg. Aber für alle Fälle haben wir 
inzwischen den ganzen Bezirk durchsucht und abgeriegelt. 
Ich denke, wir können heute Nacht gut schlafen.» 

«Sie vielleicht. Ich werde die nächsten zehn Jahre lang 
Steve Doyles Gesicht in meinen Albträumen sehen.» 

«Ich weiß, was Sie meinen», sagte er leise, drehte den 
Kopf weg und schaute aus dem Fenster, zu den Lichtern 
der Anglerhäuschen auf dem See unter ihnen. «Als ich 
anfing, dachte ich, Tatorte, Leichen und Gewalt, das sind 
alles Dinge, an die man sich irgendwann gewöhnt, weil sie 
eben zum Job gehören und weil man verrückt wird, wenn 
man sich nicht daran gewöhnt.» 

Iris folgte seinem Blick aus dem Fenster und dachte an 
einen guten Menschen namens Steve Doyle, den sie nie 
kennengelernt hatte und der da draußen auf dem Lake 
Kittering gestorben war, nur wenige hundert Meter von 
ihrem Platz entfernt. «Und, gewöhnt man sich daran?» 

«Manche vielleicht. Ich nicht.» Er wandte sich vom 
Fenster ab und warf einen Blick auf die Unterlagen, die 
sich auf ihrem Schreibtisch stapelten. «Berichte?» 


«Nein, die bin ich alle schon durchgegangen. Ich hatte mir 
gerade die Mitschriften aus der Zentrale von gestern Nacht 
und heute Morgen angesehen, um sicherzugehen, dass wir 
auch nichts übersehen haben.» 

Sampson zog leicht die Augenbrauen hoch und nickte. 

Iris vermutete, dass das in der Männersprache so etwas 
wie ein kleines Kompliment darstellte, weil ihr ein weiterer 
Stein eingefallen war, den man umdrehen konnte, und sie 
erlaubte sich ein kleines Lächeln. «Ehrlich gesagt kommt 
es mir irgendwie falsch vor, einfach nach Hause zu gehen, 
während ein Mörder frei herumläuft.» 

«Es läuft immer ein Mörder frei herum.» 

Dieser einfache, kurze Satz erschütterte Iris bis ins Mark, 
mehr als alles, was sie den Tag über gehört und gesehen 
hatte. Wahrscheinlich musste man als Polizist genauso 
denken. Es war eine traurige, hoffnungslose Wahrheit, mit 
der Englischlehrerinnen sich nicht auseinanderzusetzen 
brauchten, wenn sie sich nachts in die Kissen kuschelten. 

Mit einem müden Seufzer stemmte Sampson sich aus dem 
Sessel. «Später soll's noch einen Eissturm geben. Bleiben 
Sie nicht zu lange.» 

«In Ordnung.» 

Er war schon fast an der Tür, als Iris plötzlich feststellte, 
dass sie eigentlich gar nicht wollte, dass er ging. Es war 
angenehm, Gesellschaft zu haben, und vermutlich noch viel 
angenehmer, sich mit jemandem zu entspannen und den 
Tag zu beenden, der sie wirklich verstand. Außerdem hatte 
sie noch keine rechte Lust, in ihr dunkles, leeres Haus 
zurückzukehren. 

«Möchten Sie sich vielleicht den Käsekuchen mit mir 
teilen?», platzte sie heraus, auch wenn sie sich dabei so 
verzweifelt und erbärmlich anhörte wie das Kind auf dem 
Schulhof, mit dem keiner spielen will. 

«Nein, danke, ich hatte schon ein Stück.» Er blieb an der 
Tür stehen, musterte sie einen Augenblick und setzte dann 


achselzuckend hinzu: «Aber ich hätte nichts gegen einen 
Kaffee, wenn noch einer da ist.» 

Vielleicht hatte er ja etwas in ihren Augen gesehen. 
Vielleicht hatte er auch einfach nur Mitleid mit ihr. Im 
Grunde war es Iris herzlich egal, warum er blieb - sie war 
inzwischen durchaus auch bereit, Almosen zu akzeptieren. 
«Er ist eine halbe Stunde alt. Ist das in Ordnung?» 

«Das ist absolut in Ordnung.» Sampson schüttete 
Milchpulver und zum Ausgleich noch ein paar Tütchen 
Zucker in seinen Becher und kehrte dann auf seinen Platz 
im Sessel zurück. «Wie lebt es sich denn so als Stadtkind in 
einem alten Farmhaus?» 

«Na ja, es knarrt, es zieht, die Decke ist undicht, und 
neulich habe ich einen Bescheid vom Umweltamt 
bekommen, dass ich bis nächsten September mein 
Klärsystem auf den neuesten Stand bringen lassen muss, 
was mich schlappe fünfzehntausend Dollar kosten wird. 
Abgesehen davon ist es ganz hinreißend.» 

«Es stand fast zwei Jahre leer, bevor Sie es gekauft haben. 
So ein Haus verfällt schnell, wenn keiner drin wohnt.» 

«Ich verstehe gar nicht, warum es sich so schlecht 
verkaufen ließ. Es ist doch eine wirklich schöne Immobilie 
zu einem guten Preis. Es braucht einfach nur ein bisschen 
Zuwendung.» 

Sampson legte den Kopf zur Seite. «Hier ist man noch 
ziemlich abergläubisch. Die wenigsten Leute kaufen ein 
Haus, in dem es spukt.» 

Iris verdrehte die Augen. 

«He, machen Sie sich da mal nicht lustig drüber Wir 
hatten alle eine Heidenangst vor dem Haus, als wir klein 
waren.» 

Iris runzelte die Stirn. «Als Sie klein waren? Aber die 
Besitzerin ist doch erst vor zwei Jahren gestorben.» 

Sampson lachte leise. «Das Gespenst ist ja auch nicht 
Emily, sondern ihr Mann, Lars. Und der spukt dort seit bald 
dreißig Jahren.» 


«Wie ist er gestorben?» 

Sampson zuckte die Achseln. «Das weiß keiner so genau. 
Nach allem, was die alten Leutchen so erzählen, war er ein 
hundsgemeines, faules, trunksüchtiges Arschloch, und ein 
Hurenbock noch dazu.» 

Stirnrunzelnd versuchte Iris sich zu erinnern, ob 
Hurenbock jetzt die Bezeichnung für einen Zuhälter oder 
einen Freier war. Wer verwendete heutzutage denn noch 
solche Wörter? «Er hat die Kühe verhungern und die paar 
Früchte auf dem Feld verdorren lassen», erzählte Sampson 
weiter. «Das Land hat er einfach verkauft, Stück für Stück, 
um seine Laster zu finanzieren - dabei gehörte es gar nicht 
ihm, sondern Emily. Eines Tages war er dann plötzlich 
verschwunden. Manche Leute vermuten, dass er einfach in 
der Nacht besoffen in den Wald gelaufen und durch eigene 
Blödheit umgekommen ist. Andere glauben, Emily hatte 
irgendwann die Nase voll, hat den Mistkerl umgebracht 
und ihn irgendwo auf dem Grundstück verscharrt. Um die 
Zeit hat das mit den Geistergeschichten angefangen.» 

Iris sah ihn traurig an. «Er wird sie einfach verlassen 
haben. Das tun Männer manchmal.» Sie errötete ein wenig. 
Der Bezirk war ein Dorf, mochte er auch noch so weitläufig 
sein, und natürlich wusste auch Sampson, was ihr passiert 
war. Jetzt musterte er sie eingehend. 

«Nicht alle Männer.» 

«Hm. Das ist Ihre Meinung.» 

Mit einem leichten Lächeln stand er auf. «Ich sage immer 
nur meine Meinung, Sheriff.» 

Als Iris eine halbe Stunde später das Büro verließ, 
überzog bereits eine heimtückische Mischung aus Graupel 
und Schnee die Straßen mit einer Lackschicht, und die 
schneebeladenen Bäume schienen unter der zusätzlichen 
Eislast schier zusammenzubrechen. So schnell, wie sich die 
Wetterbedingungen verschlechterten, würde Dundas 
County sich bis zum nächsten Morgen in eine einzige große 


Eishockeybahn verwandelt haben. Sampson hatte ganz 
recht behalten mit dem Eissturm. 

Als sie schließlich in die kurvige Landstraße einbog, die 
sie nach Hause bringen würde, zeigte ihr Tachometer kaum 
noch eine Geschwindigkeit an, und ihre Hände waren 
schweißnass in den Handschuhen. Seit einer Viertelstunde 
hatte sie keine anderen Scheinwerfer mehr gesehen, und 
es kam ihr vor, als würde die vollkommene Dunkelheit 
dieser fremden Welt ohne Straßenbeleuchtung sie ganz und 
gar verschlingen. Bei solchen einsamen Fahrten im 
Dunkeln zweifelte sie immer wieder daran, dass sie sich 
jemals an das Landleben gewöhnen würde. 

Die einzige Person auf Erden, die sie als Freundin 
betrachtete, war entsetzt gewesen, als sie hörte, dass Iris 
soweit nach Norden ziehen wollte - oder, wie sie es 
ausdrückte: «ins weltweite Zentrum der kulturellen Wüste, 
so weit weg von aller Hilfe im Notfall wie nur irgendwie 
möglich. Ich war auch schon auf dem Land, und ich kann 
dir sagen: Es ist dunkel und gefährlich, und kein Mensch 
lebt dort.» 

Bei diesem Gedanken musste Iris lächeln, bis er 
schließlich durch die Erkenntnis getrübt wurde, was für ein 
Schaf sie damals gewesen war, ihrem künftig treulosen 
Ehemann aufs Land zu folgen, nur weil seine kindischen 
Träume so viel größer waren als irgendein anderer Teil 
seines Körpers, Hirn inklusive. Und natürlich hatte ihre 
Freundin in allem recht behalten, ganz besonders, was die 
Dunkelheit betraf. 

In den ersten Wochen nach dem Auszug ihres Mannes war 
sie jedes Mal fast gestorben vor Angst, wenn sie nachts in 
ihre Einfahrt einbog und plötzlich die gruselige alte 
Scheune aus der Schwärze vor ihr auftauchte, in der sich 
ganze Horden von Eindringlingen mit allen möglichen 
bösen Absichten verbergen konnten. Es hatte eine Weile 
gedauert, bis ihr klar geworden war, dass sich hier draußen 
im Normalfall keine Eindringlinge herumtrieben und dass 


eine allein lebende Frau auf dem Land sehr viel sicherer 
war als noch im schönsten Viertel der Twin Citys, trotz 
aller großartigen Straßenbeleuchtung. Und obwohl 
Verstand und Logik ihr sagten, dass dem tatsächlich so war, 
erschien ihr manches - beispielsweise ein offenes 

Scheunentor - immer noch vage bedrohlich. 

Heute war sie nur erleichtert, als sie in ihre 
baumbestandene Einfahrt fuhr, vorbei an der riesigen 
Scheune, deren Tor jetzt Gott sei Dank geschlossen war, 
und vor bis zum Haus. Mit einem tiefen Seufzer sammelte 
sie ihre Sachen zusammen und konnte sich nicht genug 
darüber wundern, dass sie an einem Tag zwei todesmutige 
Autofahrten hinter sich gebracht hatte, ohne ein einziges 
Mal im Graben zu landen. 

Sie war schon fast am Haus, als sie die Fußspuren 
bemerkte. Sie waren teilweise von Neuschnee bedeckt, 
aber es waren unzweifelhaft Fußspuren. Zwei Paar: Die 
eine führte zum Haus, auf die Veranda, die andere weg vom 
Haus, zurück zur Einfahrt. 


KAPITEL 22 


Iris hatte das Gefühl, ihre Füße nicht mehr bewegen zu 

können. Sie fragte sich, ob man wohl schon nach ein paar 
Sekunden Stillstehen am Boden festfrieren konnte. So 
stand sie da, rührte sich nicht vom Fleck, während die 
Eiskörner von der Kapuze ihres Anoraks abprallten, und 
starrte im gelblichen Lichtschein von der Veranda auf die 
Fußspuren. 

Das Wetter verwischte sie bereits, doch sie waren ganz 
offensichtlich größer als ihre eigenen. Viel größer Es 
waren die Fußabdrücke eines Mannes. 

Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Super, Iris. 
Heute Morgen hast du dich vor der Dunkelheit 
gefürchtet, und jetzt hast du Angst vor ein paar 
Fußspuren. Ganz schön albern, oder? 

Dann entschied sie, dass es gar nicht so albern war. 
Schließlich hatte sie heute eine blutverschmierte Leiche in 
einem Schneemann gesehen, eine Geistergeschichte gehört 
und erfahren, dass ein Mörder in der Gegend frei 
herumlief. Solche Kleinigkeiten ließen ein paar Fußspuren 
dann doch sehr viel bedrohlicher wirken. 

Sie machte die Augen wieder auf, straffte die Schultern 
und atmete rasch und heftig ein und aus, als könnte sie mit 
dem Sauerstoff auch Mut in sich hineinsaugen. 

Kluge Cops rufen Verstärkung. Dumme Cops sterben. Dieses 
Mantra hatte der Ausbilder für den Polizeidienst ihnen 
wochenlang immer und immer wieder eingebläut. Als Frau, 
die plötzlich ganz allein im Leben zurechtkommen musste, 
fand sie es seltsam beruhigend zu wissen, dass sie bei der 
Arbeit nie allein sein würde. Schwierig war nur zu 


entscheiden, wann man das in der Praxis umsetzen sollte. 
Hier ist Sheriff Rikker. Ich habe Fußspuren vor dem Haus. Bitte 
schicken Sie Verstärkung. 


Bei dem Gedanken musste sie innerlich kichern und 
revidierte ihren ursprünglichen Entschluss. Sie war trotz 
allem albern, fast schon paranoid. Sie hatte also Fußspuren 
im Vorgarten. Na und? Gut, sie wohnte definitiv weitab der 
wenigen Wege in der Gegend, und in dem einen Jahr, das 
sie jetzt hier wohnte, war nie jemand einfach so bei ihr 
vorbeigekommen, aber das hieß ja noch lange nicht, dass 
das nicht passieren konnte. Vielleicht hatte ja jemand nach 
dem Weg fragen wollen. Vielleicht war auch Mark 
vorbeigekommen, um sich die Wintersachen zu holen, die 
er noch im Keller gelagert hatte, und hatte sie um die 
Chance gebracht, ihn mit ihrer großen neuen Dienstwaffe 
abzuknallen. Oder ein Zeuge Jehovas, der sich auch vom 
schlimmsten Schneesturm nicht von seinem 
Missionierungsauftrag abbringen ließ. 

Sie nahm ungefähr gleichzeitig wahr, dass sie fror und 
genervt war. Sie hatte einfach keine Lust mehr, ständig 
Angst zu haben. Was würden ihre Wähler von ihr denken, 
wenn sie erfuhren, dass sie als neu gewählter Sheriff sich 
von ein paar Fußspuren ins Bockshorn jagen ließ? Niemals 
hätte sie damit gerechnet, diesen Posten zu bekommen, 
aber jetzt hatte sie ihn nun einmal, und es wurde höchste 
Zeit, dass sie anfing, wie eine Polizistin zu denken und zu 
agieren, und nicht mehr wie eine verschüchterte, 
zurückhaltende Frau, die jedes Mal Angst bekam, wenn sie 
abends im Dunkeln nach Hause fuhr. 

Sie zückte ihre Taschenlampe, schaffte es endlich, ihre 
Füße zu bewegen, und folgte den Fußspuren, die von der 
Veranda weg um das Haus herumführten. 

Bis auf das Rieseln des Graupeis und das gelegentliche 
Knarzen der Bäume, deren Aste sich über die immer 
schwerere neue Graupellast beklagten, herrschte atemlose 
Stille. Alle paar Schritte blieb Iris stehen und leuchtete mit 
der Taschenlampe den Garten aus, doch abgesehen von den 
Fußspuren, denen sie folgte, war die Schneedecke völlig 
unberührt. 


Auf der anderen Seite des Hauses tauchte der hässliche, 
röhrenföürmige Umriss des Zweieinhalb-Kubikmeter- 
Propangastanks auf. Die Metallummantelung glänzte im 
Schein der Taschenlampe, und direkt vor dem Tank wurden 
die Fußspuren undeutlicher und verwischter. 

«Ach, du lieber Himmel», murmelte Iris vor sich hin. Sie 
spürte, wie ihre Schultern sich gleich um mehrere 
Zentimeter senkten, als die Anspannung abrupt nachließ. 

Der Gasmann. Der einzige Mensch, der sie regelmäßig 
besuchte, und sie hatte überhaupt nicht an ihn gedacht. 
Ein großer, runder, freundlicher Teddybär von einem Mann 
mit großen Füßen und einem großen Lachen, der gerade so 
viel schwarze Magie beherrschte, um immer genau zu 
wissen, wann ihr Gasvorrat abnahm und er den Tank 
auffüllen musste. Dann war er also mit einer Gaslieferung 
hier gewesen, hatte erst im Haus vorbeigeschaut, um hallo 
zu sagen, wie er es immer tat, und sich dann einfach an die 
Arbeit gemacht, als er sie nicht angetroffen hatte. 

Sie schüttelte den Kopf über ihre eigene Dummheit, dann 
drehte sie sich um und stapfte zurück zur Veranda. Klasse, 
Iris. Jetzt hättest du fast wegen des Gasmanns die 
Polizei gerufen. 

Die Fußspuren hinter dem Tank, näher beim Haus, sah sie 
nicht, und auch nicht das schmale Kellerfenster, das fast 
geschlossen war. Aber eben nur fast. 

Trotz des eigenwilligen Boilers, der trägen Heizung und 
der Fenster, durch die die Wärme hinausströmte wie durch 
ein Sieb, geschah jedes Mal ein Wunder, wenn lris das alte 
Haus betrat. Egal, wie hart der Tag gewesen war: Sobald 
sie in ihre gemütliche Küche kam, fiel alles von ihr ab, als 
würde das Haus nichts Schlechtes in seinem Innern dulden. 
Sie konnte nicht sagen, was genau es mit diesem Ort auf 
sich hatte - vielleicht war es nur das heimelige Gefühl, das 
altes Holz, bogenförmige Türstöcke und ein großer Kamin 
nun einmal mit sich brachten -, sie wusste nur, dass sie so 
etwas noch nirgendwo sonst verspürt hatte. 


Vor dem Kühlschrank hockte Puck und begrüßte sie mit 
einem schweigenden Blinzeln ihrer großen grünen Augen. 
Noch im Anorak hob Iris die Katze hoch, streichelte ihr 
seidiges schwarzes Fell und spürte ihr brummendes 
Schnurren an der Wange. Es war zwar nur ein kleiner, 
warmer Körper, der da zu Hause auf sie wartete, doch 
heute reichte ihr das vollkommen. Puck protestierte 
maunzend, als sie sie wieder auf den Boden setzte, und Iris 
wusste genau, wie ihr zumute war Jedes Lebewesen 
brauchte hin und wieder ein bisschen Zärtlichkeit. 

Sie zog den Anorak aus und hängte den Autoschlüssel an 
das handgefertigte Schlüsselbrett, das den Eindruck 
erweckte, als lebte ein Hausmeister hier. Es gab fünf 
Haken, und an jedem hingen mehrere vollbepackte 
Schlüsselbunde, die fast alle schon dort gewesen waren, als 
sie das Haus gekauft hatten. Insgesamt mussten es um die 
hundert Schlüssel sein, und Iris hatte nicht die geringste 
Ahnung, wozu sie dienten, traute sich aber nicht, sie 
wegzuwerfen, weil sie überzeugt war, irgendwann einmal 
auf die geheimen Türen zu stoßen, zu denen sie alle 
gehörten. 

Obwohl sie gerade noch so mutig gewesen und den 
furchteinflößenden Fußspuren gefolgt war, bis sie ihr ihre 
eigene Dummheit offenbart hatten, konnte sie nicht anders: 
Sie machte einen Rundgang und schaltete jede einzelne 
Lampe ein, bis das ganze Haus so hell erstrahlte wie die 
Geburtstagstorte eines Hundertjährigen. Als sie sich 
schließlich davon überzeugt hatte, dass außer ihr und Puck 
niemand sonst anwesend war, stellte sie der Katze einen 
Teller mit Thunfisch hin und goss sich selbst ein Glas Wein 
ein. «Prost, Puck.» 

Puck beschnüffelte den Teller, schlang einen großen 
Bissen herunter und schaute dann blinzelnd zu ihrem 
Frauchen auf, offensichtlich verwirrt vom seltenen Genuss 
menschlicher Nahrung. 


«Wir feiern meinen ersten Tag als Sheriff, deshalb gibt es 
Tunfisch für dich und Chardonnay für mich.» 

Die Erklärung schien Puck zufrieden zu stellen, und sie 
machte sich wieder über ihren Teller her. 

Der Wein beschleunigte den Prozess, der beim 
Nachhausekommen eingesetzt hatte. Schon nach dem 
dritten Schluck spürte Iris, wie auch die letzte Anspannung 
aus ihrem Körper schwand und einer tiefen Erschöpfung 
Platz machte. Allein das Abschließen der Hintertür 
erschien ihr plötzlich wie eine kaum noch zu bewältigende 
Aufgabe. Es war so anstrengend, den alten Schließriegel 
umzudrehen, so ermüdend, noch einmal durch das ganze 
Haus zu gehen, die Lichter alle nacheinander wieder 
auszumachen, sich auf die Riegel vor den Fenstern zu 
konzentrieren und sich zu erinnern, ob sie nun nach rechts 
oder nach links zeigen mussten. 

Na prima, dachte sie. Jetzt zeigt sich zu allem 
Überfluss auch noch, dass du keinen Alkohol 
verträgst. Drei Schlucke Wein, und du bist völlig 
hinüber. 

Auf müden Beinen schleppte sie sich die lange Treppe bis 
zum Schlafzimmer hinauf und kam sich dabei vor wie eine 
Bergsteigerin. Es fehlte nur noch die Fahne, die sie auf 
dem Gipfel aufstellen konnte. Erstaunlicherweise ertrank 
sie nicht unter der Dusche und dachte sogar noch daran, 
sich die Zähne zu putzen und ihr Pistolenhalfter an den 
vorderen Bettpfosten zu hängen. Dann konnte sie an nichts 
anderes mehr denken als daran, die Decke bis zum Kinn 
hinaufzuziehen. 

Als sie die Augen zumachte, kamen ihr noch einmal 


Sampsons Worte in den Sinn: Wir können heute Nacht gut 
schlafen. 


Unter ihr, im Keller, blieb ein weiteres Paar Augen offen. 
Sie sahen zu den knarzenden Dielenböden hinauf, während 
Iris durch das Haus ging, und warteten darauf, dass es still 
wurde. 


KAPITEL 23 


Iris konnte nie genau sagen, wovon sie des Nachts 
aufwachte, erst recht nicht in diesem Haus. Eichhörnchen, 
die auf dem Dachboden mit ihrem Nussvorrat für den 
Winter kegelten, Mäuse in der Wand, die die letzten Reste 
der hundert Jahre alten Zeitungen zerfetzten, die man 
damals als Dämmmaterial verwendet hatte, die Zweige 
eines wild wuchernden Baumes, die an der Hauswand 
entlang schabten, und einmal sogar ein Braunbär, der sich 
kurz aus dem Winterschlaf erhoben hatte, um ihren Grill 
nach Fleischresten vom Sommer zu durchsuchen - man 
wusste nie, was es diesmal sein würde. 

Heute durchlebte sie zudem im Traum noch einmal den 
ganzen Tag, vom trägen Aufheulen der halb leeren Batterie 
am Morgen bis zum Knirschen des Schnees unter ihren 
Stiefeln, als sie am Abend der Spur des Gasmanns gefolgt 
war. Sie sah Steve Doyles totes und Julie Albrights 
zerstörtes Gesicht vor sich, und das alles war einem 
erholsamen Schlaf nicht gerade förderlich. 

Sie drehte den Kopf nach rechts, um die Anzeige des 
Digitalweckers zu entziffern. Drei Uhr. Zeit genug, sich 
noch ein paar Stunden lang unter die Daunendecke zu 
kuscheln, bevor sie die nackten Füße wieder auf den kalten 
Boden setzen und einen neuen Tag beginnen musste. Sie 
schloss die Augen und nahm sich im Wegdämmern vor, die 
Heizung in Zukunft nachts nicht mehr so weit 
herunterzudrehen. Es war einfach verdammt kalt. 

Manche Geräusche stören nur den Schlaf. Andere reißen 
einen aus schwarzen Tiefen empor wie einen Fisch an der 
Angel, lassen die Augen aufspringen, das Herz schneller 
schlagen. War das ein echtes Geräusch gewesen oder eines 
aus dem Traum? Auch das konnte man nie sagen, und so 
blieb man liegen, hielt den Atem an und lauschte 
angestrengt, wartete darauf, dass man es noch einmal 


hörte, und fürchtete sich gleichzeitig davor. Vor allem in 
diesem Fall, denn das Geräusch, das Iris gehört hatte, war 
der Schrei eines wilden Tieres. 

Sie zählte ihre eigenen Atemzüge und stellte fest, dass sie 
viel zu schnell waren, als versuchten sie, mit ihrem 
Herzschlag Schritt zu halten. Als sie bei fünfzehn 
angekommen war, hörte sie es erneut und setzte sich 
kerzengerade im Bett auf. 

War das Puck? Irgendwie klang es wie ihre alte Katze, und 
dann auch wieder nicht. Es war unglaublich laut, ein 
langgezogenes, klagendes Jaulen, das einem das Blut in 
den Adern gefrieren ließ. Normalerweise maunzte Puck 
nachts nicht einmal. Ein ähnliches Geräusch hatte sie nur 
von sich gegeben, als Mark ihr einmal versehentlich den 
Schwanz in der Tür eingeklemmt hatte ... 

Keine Sekunde später war Iris schon aus dem Bett, rannte 
die Treppe hinunter und knipste im Laufen die Lampen an. 
Ihre Gedanken überholten ihre Beine und ihr Herz, malten 
sich die grauenvollsten Dinge aus, die der alten Katze 
zugestoßen sein konnten, überlegten, wo sie die 
Notrufnummer des Tierarztes notiert hatte und ob der 
verdammte Wagen wohl anspringen würde, damit sie das 
Tier in die Klinik fahren konnte, bevor es den obskuren 
Verletzungen erlag, die es sich offenbar zugezogen hatte ... 
Dann war sie in der Küche und blieb wie angewurzelt 
stehen. 

Die Hintertür stand sperrangelweit offen, ein eisiger Wind 
fuhr durch die Fliegengittertür herein und trug den Winter 
ins Haus. Und draußen auf der Veranda saß Puck und 
schrie wie am Spieß. 

Wie sich herausstellte, war Iris sehr viel mehr 
Katzenbesitzerin als Polizistin. Sie hatte die 
Fliegengittertür längst aufgerissen, um Puck 
hereinzulassen, ehe sie über eventuelle Fingerabdrücke auf 
dem Türgriff nachdachte. Erst als das wütende, schwarze 
Fellknäuel durch die Küche und dann sonstwohin 


geschossen war, um sich aufzuwärmen, wurde ihr klar, dass 
sie den Griff nicht hätte anfassen dürfen. Und eine weitere 
Sekunde später traf sie die Erkenntnis, was dieser Gedanke 
eigentlich bedeutete. 

Es war jemand hier gewesen. Hier im Haus. Und 
dieser Jemand war vielleicht immer noch da. 

Eigentlich hatte Iris geglaubt, an diesem Tag bereits 
Furcht empfunden zu haben: vor der Dunkelheit, vor der 
Scheune und dann vor den Fußspuren. Doch was waren das 
für dumme, kleine Ängste gewesen, und wie albern kamen 
sie ihr jetzt vor, im Angesicht echter Angst. Nie gekannte 
körperliche Reaktionen setzten in so schneller Folge ein, 
dass sie kaum Zeit hatte, sie wahrzunehmen. Ihre Muskeln 
spannten sich an, um loszurennen oder sich zum Kampf zu 
rüsten, Adrenalin schoss ihr durch die Blutbahn, bis ihr 
ganz heiß wurde, und Millionen Gedankenfetzen rasten ihr 
durchs Hirn: Wo bin ich sicherer, draußen oder 
drinnen, ich muss meine Waffe holen, soll ich das 
Haus durchsuchen, steht dazu was im Handbuch, wie 
viele Elektriker braucht man, um eine Glühbirne zu 
wechseln, und soll man sich unter Adrenalin nicht 
angeblich besser konzentrieren können, verdammte 
Scheiße? 

Sie holte tief Luft, zwang ihr Herz, ruhiger zu schlagen, 
ihre Knie, mit dem Zittern aufzuhören, und das ganze 
nichtsnutzige, verwirrende Adrenalin, sich wieder in seine 
ursprünglichen, gutmütigeren Einzelteile zu zerlegen und 
sie in Frieden zu lassen. Ganz offensichtlich gehörte sie 
nicht zu dem spannungsgierigen Menschenschlag, den 
Endorphine zu Höchstleistungen antrieben. 

Da hast du dir ja genau den richtigen Beruf 
ausgesucht, Rikker. 

Ein paar endlose Sekunden lang stand sie einfach nur da, 
starr wie ein Kaninchen, in der Hoffnung, einfach mit der 
Umgebung zu verschmelzen, damit der große böse Wolf sie 


nicht sehen würde. Wenn der große böse Wolf allerdings 
noch im Haus war oder auch draußen, war die 
Wahrscheinlichkeit recht groß, dass er sie sah, bei der 
Festbeleuchtung, die sie hier veranstaltet hatte. 

Jetzt, Iris. Jetzt forderst du Verstärkung an. Genau 
jetzt. 

Fünf Minuten später raste ein Streifenwagen in ihre 
Einfahrt, mit heulendem Martinshorn, flackerndem 
Blaulicht und Seitenscheinwerfern, die den Garten 
ausleuchteten. Er bremste scharf, direkt hinter ihrem 
Geländewagen, und gleich darauf kam Lieutenant Sampson 
auf das Haus zugerannt. 

«Drinnen oder draußen?», flüsterte er heiser, kaum dass 
er durch die Tür war. Er war unrasiert und nur notdürftig 
bekleidet, hatte sich die Stiefel nicht zugeschnürt und die 
Uniformjacke nicht zugemacht, doch sein Blick war wach 
und aufmerksam. 

«Ich weiß nicht.» Sie hauchte es mehr, als dass sie es 
sagte, und fühlte sich so wie andere Leute vermutlich auch, 
wenn sie in Not waren und die Polizei kam und sich der 
Sache annahm: sicher, geborgen, voller Dankbarkeit. Sie 
überlegte, wie sich das wohl von der anderen Seite 
anfühlte, und dann begriff sie zum ersten Mal, dass gute 
Polizisten genau aus diesem Grund Polizisten wurden und 
dass sie das und nichts anderes mit ihrem Leben anfangen 
wollte. 

Sampson musterte sie, wie sie da in einer Ecke der Küche 
kauerte: eine zierliche Frau, barfuß und im Pyjama, mit 
einem Tranchiermesser in der Hand. «Wo ist Ihre Waffe?» 

«Oben.» 

«Lieber Himmel.» 

Er bedeutete ihr, hinter ihm zu bleiben, und gab ihr mit 
seinem Körper Deckung. Während er das Schlafzimmer und 
den Schrank durchsuchte, zog Iris Jeans und Pullover über 
den Schlafanzug, schnallte sich das Gürtelhalfter um und 
zog ihre Waffe. Sie durchsuchten das ganze Haus vom 


Dachboden bis zum Keller, wo sie schließlich auf das offene 
Fenster stießen. «Da ist er reingekommen und raus durch 
die offene Hintertür», sagte Sampson. 

Iris musterte stirnrunzelnd ein paar offene Kisten direkt 
neben dem alten Heizkessel. Auf dem Betonboden lagen 
Kleidungsstücke verstreut. 

Sampson folgte ihrem Blick. «Das ist ein potenzieller 
Brandherd. Viel zu nah an der Zündflamme.» 

«Die waren vorher nicht da. Sie standen dahinten an der 
Wand, verschlossen und zugeklebt.» 

«Fehlt irgendwas?» 

«Kann ich nicht genau sagen. Mein Exmann hat sie 
hiergelassen. Wintersachen und ein paar Werkzeuge.» 

Sampson richtete seine Taschenlampe auf den 
unordentlichen Haufen, runzelte die Stirn und schob dann 
mit dem Fuß ein paar Kleider beiseite. «Wie's scheint, hat 
Ihr Ex auch seine Brieftasche dagelassen.» 

Iris betrachtete die quadratische Lederbörse, die erin der 
behandschuhten Hand hielt. «Die ist nicht von Mark.» 

Sampson klappte die Brieftasche auf, warf einen Blick auf 
den Führerschein unter seiner durchsichtigen Plastikhülle 
und sah dann mit eigenartiger Miene zu Iris hinüber. 
«Stephen P Doyle. Mein Gott, Iris. Kurt Weinbeck war hier 
unten.» 


KAPITEL 24 


Noch während sie die Kellertreppe hinaufliefen, forderte 
Sampson über das Funkgerät an seiner Schulter 
Verstärkung an. 

So schnell, dachte Iris. Das geht alles so schnell. Etwas 
passiert, und man hat gar keine Zeit, darüber 
nachzudenken, man kann nur weitermachen und hoffen, 
dass die Gedanken irgendwann hinterherkommen. 

Sie nahm ihren Anorak vom Küchenstuhl und zog sich die 
Stiefel an, während Sampson noch in sein Funkgerät 
sprach. «Drinnen ist keiner, wir gehen jetzt nach draußen. 
Wir sind zu zweit. Sagt den Jungs, sie sollen nicht auf uns 
schießen.» 

Guter Gedanke. Das musste sie sich merken, ihre Leute 
immer zu ermahnen, nicht auf sie zu schießen. Aber wie 
war das noch gleich mit der Verstärkung? Sie rufen 
Verstärkung, und dann, meine Damen und Herren, 
warten Sie gefälligst, bis die Verstärkung da ist, bevor 
Sie etwas unternehmen. Wenn Sie auf eigene Faust 
losziehen, kann Sie das das Leben kosten. Warum 
wartete Sampson also nicht? Weil er schon 
Verstärkung hat, Dummerchen. Dich. 

Die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht und ließ sie fastin 
den Knien einknicken. Es war schon angsteinflößend 
genug, um das eigene Leben zu fürchten - das hatte sie in 
den endlosen Minuten gespürt, während sie mit dem 
Tranchiermesser in der Hand in der Küchenecke hockte. 
Aber die Verantwortung für das Leben eines anderen 
Menschen zu tragen war noch sehr viel schlimmer. 

Sie schloss die Augen für den winzigen Bruchteil einer 
Sekunde, den sie erübrigen konnte, bevor sie nach draußen 
gehen würden, um nach Kurt Weinbeck zu suchen. Als sie 
die Augen wieder Öffnete, schaute sie direkt auf das 


Schlüsselbrett mit den vielen Schlüsseln daran. Ein Haken 
war leer. 

«Sampson.» Ihre Stimme ließ ihn innehalten, als er gerade 
die Haustür Öffnen wollte. «Mein Autoschlüssel ist weg.» 

«Vielleicht haben Sie ihn ja stecken lassen.» 

«Nein.» 

«Das kommt vor. Sie hatten einen harten Tag, viel um die 
Ohren, da achtet man nicht auf so was... » 

«Nein.» 

Offenbar überzeugte ihn etwas in ihrem Ton, und er stand 
vollkommen still. Nur seine Augen bewegten sich noch. 
Vorsichtig traten sie näher ans Fenster, sahen den 
Geländewagen als dunklen Umriss in der Einfahrt stehen. 
Dann nickten sie einander einmal schweigend zu und 
öffneten die Haustür. 

Leise und vorsichtig traten sie auf die Veranda hinaus, 
Augen, Waffen und Taschenlampen auf den Wagen 
gerichtet. Die Veranda lag ein wenig höher als der Wagen, 
das verschaffte ihnen den kleinen Vorteil, zumindest Teile 
des Innenraums sehen zu können. Doch es gab immer noch 
mehr als genug dunkle Stellen, zu denen das Licht der 
Taschenlampen nicht vordrang. Mehr als genug Stellen, an 
denen Weinbeck sich verstecken konnte. 

Es war ganz still, bis auf das Sirren und Klopfen des 
Eisregens, der auf das Haus, die Fenster und die 
schneebedeckten Bäume fiel. Iris meinte, einen gequälten 
Ast unter seiner Last aufstöhnen und knarren zu hören. 
Sonst war kein Laut zu vernehmen, nicht einmal ein 
Windhauch. 

Sie bemerkte die Fußspuren, die von der Veranda zu 
ihrem Wagen führten. Man konnte nicht sagen, von wann 
sie stammten, doch sie waren bereits gefroren und damit, 
zumindest für den Augenblick, perfekt konserviert. 
Irgendwie war es tröstlich zu wissen, dass die 
Spurensicherung, falls Kurt Weinbeck tatsächlich plötzlich 
aus dem Wagen sprang und sie beide erschoss, zumindest 


deutliche Fußabdrücke von ihm nehmen und ihn damit für 
immer hinter Gitter bringen konnte. Das Fernsehen würde 
sich der Sache annehmen, und man würde eine CSI-Folge 
daraus machen, als posthume Ehrung für Lieutenant 
Sampson und seine treue Gefährtin, Iris Rikker, die einen 
Tag lang Sheriff gewesen war. 

Langsam, quälend langsam, bewegten sie sich die Stufen 
hinunter und legten die kurze Strecke von der Veranda bis 
zum Wagen zurück, die Iris plötzlich unüberwindlich weit 
vorkam. Und nicht nur ihr räumliches Empfinden, all ihre 
Sinne schienen verzerrt: Der Schein der Taschenlampe 
erschien ihr übermäßig grell, das leise Knirschen des 
gefrorenen Schnees unter ihren Stiefeln war geradezu 
ohrenbetäubend, und ihr Pullover kratzte selbst durch das 
Schlafanzugoberteil hindurch wie Sandpapier auf der Haut. 
Jetzt waren sie nah genug, umrundeten den Wagen von 
vom bis hinten, inspizierten den Innenraum mit gezückten 
Waffen und erhobenen Taschenlampen, und Iris fragte sich 
zum ersten Mal, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn 
eine Kugel mit Schallgeschwindigkeit ihre Brust 
durchschlug. Der Lichtstrahl ihrer Taschenlampe streifte 
den Schlüssel, der im Zündschloss steckte. Ansonsten war 
der Wagen völlig leer. 

«Er ist nicht hier», bemerkte Iris. 

«Hatte ich auch nicht vermutet.» 

«Das hätten Sie mir auch sagen können, bevor ich zwei 
Minuten lang Todesangst ausstehe.» 

Er zuckte leicht mit einer Schulter. «Ich dachte, das ist 
Ihnen klar. Mit dem Schlüssel und dem Wagen wäre er 
doch längst über alle Berge gewesen. Sind Sie ganz sicher, 
dass Sie den Schlüssel nicht stecken gelassen haben?» 

«Sampson.» Iris richtete ihre Taschenlampe abrupt auf die 
Fußspuren, die sie sorgsam umrundet hatten. «Die 
stammen nicht von mir und auch nicht von Ihnen.» 

«Schon gut. Aber warum ist der Wagen dann noch da?» 


Iris dachte an ihre wirren Träume zurück, an den Versuch, 
den Wagen zu starten, während die Batterie auf dem 
letzten Loch pfiff. Sie machte die Fahrertür auf und drehte 
den Schlüssel. Nichts. 

Sampson verkniff sich ein Grinsen. «Mann, das ist ja 
großartig. Weinbeck bricht bei Ihnen ein, klaut Ihren 
Autoschlüssel, denkt, er hat's geschafft, und dann springt 
der Wagen nicht an. Das ist zu schön, um wahr zu sein.» Er 
leuchtete mit der Taschenlampe um den Wagen herum, bis 
er eine weitere Fußspur entdeckte, die von der Fahrertür 
wegführte. «Wenn das so weitergeht, sind die Spuren bald 
zugeschneit. Wir müssen uns beeilen.» 

Erst jetzt merkte Iris, dass der Eisregen in dicke 
Schneeflocken übergegangen war. Seltsam, was man alles 
ausblendete, wenn man ganz und gar auf eine simple Sache 
konzentriert war, wie beispielsweise darauf, am Leben zu 
bleiben. 

Sie folgten den Fußspuren durch die Einfahrt, fast bis zur 
Scheune. Dort blieb Sampson stehen. Er folgte den Spuren 
mit der Taschenlampe bis zum Scheunentor und leuchtete 
dann das gewaltige Gebäude ab. «Was ist da drin?» 

Iris wusste genau, was er dachte. «Jede Menge Platz und 
tausend Möglichkeiten, sich zu verstecken.» 

Während Sampson noch nickte, machte die alte Scheune 
plötzlich ein Geräusch, wie es alte Scheunen immer wieder 
einmal von sich geben. Einen Moment lang erstarrte 
Sampson wie ein Jagdhund vor der Beute, dann fing er 
plötzlich an, wie wild in der Gegend herumzufuchteln. Iris 
hatte ein kurzes Blackout. Nach einer Unterrichtsstunde 
und einer weiteren Stunde beim Heimstudium der 
Abbildungen hatte sie sich die Gesten alle eingeprägt, doch 
jetzt, bei einem echten Polizisten, sahen sie völlig anders 
aus als die Comiczeichnungen im Lehrbuch. 

Sie sollte das Gebäude von rechts umrunden, er würde 
nach links gehen. Und keinen Mucks. 


Iris nahm sich nicht die Zeit, darüber nachzudenken, das 
wagte sie gar nicht. Sie setzte sich einfach in Bewegung, so 
wie sie es gelernt hatte, und kaum hatte sie den ersten 
Schritt durch den kniehohen, eisverkrusteten Schnee 
gemacht, der sich vor den Mauern der Scheune 
angesammelt hatte, spürte sie, wie ihr Gehirn alles 
aussperrte bis auf die Informationen, die ihre Sinne 
weitergaben. Diese fast animalische Konzentration blieb ihr 
zwei Schritte lang erhalten, dann hörte sie Martinshörner, 
sah den Widerschein von Blaulichtern auf den 
wettergegerbten Außenmauern. In der Einfahrt hielten 
mehrere Streifenwagen. 

«Los!», schrie Sampson. Die Sirenen hatten sie um das 
Überraschungsmoment gebracht, jetzt mussten sie 
schneller handeln. 

Als sie sich hinter der Scheune wieder trafen, rannten 
bereits fünf weitere Polizisten auf sie zu, so schnell das im 
Tiefschnee eben ging. 

Sampson und Iris hielten ihre Taschenlampen auf eine 
Reihe höchst eigenartiger Fußspuren gerichtet, die an der 
Hintertür der Scheune begannen, auf das verschneite Feld 
hinausführten und im Dunkel der Nacht verschwanden. 

«Was zum Geier ist das denn?», fragte jemand. 

«Schneeschuhe», sagte Iris und dachte an Marks Pläne, 
sich dem Wintersport zu widmen, sobald sie auf dem Land 
wohnten. Nach fünf Minuten auf den netzbespannten, 
tennisschlägerähnlichen Schneeschuhen hatte er diesen 
Plan schon im November wieder aufgegeben, fast genauso 
schnell, wie er ihre Ehe aufgegeben hatte. «Mein Exmann 
hatte welche, die hingen noch hier in der Scheune.» 

Deputy Neville, der blauäugige Beamte mit dem 
Kindergesicht, der bei Steve Doyles Leiche Wache gehalten 
und ihr so nett guten Morgen gesagt hatte, trat neben sie 
und leuchtete mit seiner Taschenlampe über das endlose 
Feld, wo im Sommer Getreide und im Winter Schnee 
wuchs. «Was ist auf der anderen Seite?» 


«Das Sarley Game Preserve, ein Naturschutzgebiet», 
sagte Neville. «Zweitausend Hektar Wald und Sumpf 
gebiet.» 

Sampson blickte starr vor sich hin und rief sich im Geist 
die Übersichtskarte von Dundas County vor Augen. «Mist. 
Der See grenzt von der anderen Seite an dieses 
Naturschutzgebiet. Das Bezirksgericht ist am Ostufer, das 
Grundstück von Bitterroot am Westufer. Er ist also direkt 
auf dem Weg dorthin und hat einen ordentlichen 
Vorsprung.» Er drehte sich abrupt zu Iris um. «Haben Sie 
einen Schlitten?» 

Iris schüttelte den Kopf. 

«Kendall, hängen Sie sich ans Telefon und rufen Sie uns 
schleunigst die Motorschlitten her, so viele wie möglich. Ihr 
anderen seht zu, dass ihr so schnell, wie's geht, nach 
Bitterroot kommt. Verdoppelt die Patrouillen um den Zaun. 
Neville, Sie bleiben hier, wir müssen uns die Scheune 
nochmal genauer ansehen, für den Fall... » Er unterbrach 
sich und schaute an sich herunter, weil Iris unter seiner 
Jacke an seinem Gürtel herumfingerte. Das brachte ihn 
sichtlich aus dem Konzept. 

«Ihr Handy!», sagte sie ungeduldig und riss es ihm aus 
der Hand, kaum dass er es aus der Gürteltasche gezogen 
hatte. Während Sampson weiter Befehle erteilte, rief Iris in 
der Zentrale an und zog die Streifenwagen um Lake 
Kittering und das Naturschutzgebiet zusammen. Dann 
klingelte sie Maggie Holland in Bitterroot aus dem Bett. 
Und als sie das erledigt hatte, zog sie eine Visitenkarte aus 
der Tasche ihres Anoraks, wählte eine letzte Nummer und 
rief Detective Magozzi an. 

Verdammt, war das kalt, sogar mit all den warmen 
Winterklamotten, die er im Keller gefunden hatte. Ohne 
diesen glücklichen kleinen Zufall läge er jetzt bestimmt 
schon mausetot hier auf dem Feld und würde selbst zum 
Schneemann. Das wäre doch mal eine nette Ironie. 


Die Schneeschuhe waren ein weiterer Glücksgriff 

gewesen. Klar, man brauchte eine Weile, um sich daran zu 
gewöhnen, und eigentlich waren sie ziemlich lästig, der 
Schnee sammelte sich darauf, und man blieb alle paar 
hundert Meter stecken - doch ohne sie wäre er nie im 
Leben so schnell so weit gekommen. 

Wenn er jetzt darüber nachdachte, hätte die Sache im 
Keller auch ziemlich übel für ihn ausgehen können, wenn 
die Hausbesitzerin nach unten gekommen wäre, um das 
Katzenklo sauber zu machen oder Wäsche zu waschen, 
während er schnarchend neben dem Heizkessel lag. Aber 
das war nicht passiert, und langsam glaubte Kurt Weinbeck 
fast schon daran, dass sich zum ersten Mal in seinem 
Leben alles zum Guten zu wenden begann. Schließlich 
geschah nichts ohne Grund. Vielleicht war ja sein ganzer 
Plan in gewisser Weise Fügung, und das Schicksal oder die 
Götter oder wer sonst dafür zuständig war, war jetzt auf 
seiner Seite, blickte lächelnd auf ihn herab und sorgte 
dafür, dass er doch noch die Möglichkeit bekam, etwas 
richtig zu machen. 

Das Problem war nur, dass er immer noch nicht wusste, 
wie das Ganze enden, wie er es richtig machen sollte. Ein 
Teil von ihm - der schwache Teil - wollte Julie noch eine 
Chance geben, mit ihr und dem Kind nach Mexiko gehen 
und noch einmal von vorn anfangen, gemeinsam ein neues 
Leben aufbauen. Vielleicht konnte er ja ein Häuschen am 
Strand kaufen, sich ein kleines Boot zulegen, einen 
Fischereibetrieb aufmachen oder so was. Er war beim 
besten Willen kein reicher Mann, aber er hatte doch immer 
ganz gut verdient, als er noch Versicherungsvertreter war 
und Teilzeit in der Bar arbeitete... An dieser Stelle machten 
seine Gedanken abrupt halt. 

Er hatte ganz gut verdient: Vergangenheitsform. Er hatte 
gut verdient, bis sie ihn in den Knast gebracht hatte, diese 
gottverdammte Schlampe. Und eigentlich war er sich gar 
nicht sicher, ob er danach überhaupt noch mit ihr leben 


konnte. Sie hatte ja keine Ahnung, welchen Qualen sie ihn 
ausgesetzt hatte, was es hieß, jeden Tag in der Hölle zu 
verbringen, Monat für Monat, Jahr für Jahr, und dabei zu 
wissen, dass man die Erinnerung daran nie wieder 
auslöschen konnte, sosehr man es auch versuchte. Solche 
Schmerzen hatte sie niemals empfunden. 

Als er darüber nachdachte, wie ungerecht das alles war, 
spürte er heißen Zorn in sich brodeln und aufwallen, und 
wie jedes Mal schenkte ihm diese reine, perfekte Wut den 
Moment der Klarheit, auf den er gewartet hatte. Mit einem 
Mal wusste er ganz genau, was zu tun war. Er musste sie 
diesen Schmerz spüren lassen, ihr begreiflich machen, was 
sie ihm angetan hatte. Nur so konnte Gerechtigkeit walten. 
Der Tag der Vergeltung war gekommen. 

Danach würde er sie wahrscheinlich töten müssen, denn 
wenn er ihr seine Lektion erteilt hatte, würde sie die Fahrt 
nach Süden ohnehin nicht mehr überstehen. 

Es schneite jetzt heftiger, die Sicht war schlecht, und er 
sah den Zaun erst, als er fast hineingelaufen wäre. Nach 
ein paar freundlichen Aufforderungen hatte Steve Doyle ihn 
netterweise auf die vielen Sicherheitsmaßnahmen in 
Bitterroot hingewiesen, und so war er auf den 
Maschendrahtzaun vorbereitet. Der Bolzenschneider, den 
er auf der Werkbank im Keller gefunden hatte, würde 
kurzen Prozess damit machen. 

Er sah sich den Zaun genauer an, suchte nach den 
Überwachungskameras, von denen Doyle gesprochen 
hatte. Einen knappen Meter rechts von ihm steckte etwas 
auf einem Metallständer, was durchaus eine Kamera sein 
konnte, doch sie war so von Eis und Schnee bedeckt, dass 
sie unmöglich etwas anderes als reines Weiß übertragen 
konnte. Das Glück war heute tatsächlich auf seiner Seite. 

Er kniete sich vor den Zaun und machte sich mit dem 
Bolzenschneider an die Arbeit. 


KAPITEL 25 


Oben in der neun Meter hohen Decke war eine Reihe von 
Lampen angebracht, die das Innere der Scheune jedoch 
nur schlecht ausleuchteten. Keiner glaubte ernstlich daran, 
dass Weinbeck noch hier war, doch die Scheune allein 
reichte aus, sie in Angst und Schrecken zu versetzen, egal, 
ob nun noch ein bewaffneter Mörder hinter dem nächsten 
Stützpfeiler oder dem nächsten verschimmelten Heuballen 
hockte. Das unregelmäßige Knarzen und Stöhnen des alten 
Gebäudes, das sich selbst in ruhigen Nächten ständig zu 
bewegen und zu beklagen schien, gab ihnen das Gefühl, die 
ganze Scheune könnte jeden Moment über ihnen 
einstürzen. 

«Hübsches Bett», bemerkte Sampson, als der Schein 
seiner Taschenlampe auf das große Himmelbett fiel. 
«Schlafen Sie etwa hier draußen?» 

Iris sah, dass die Abdeckplanen beiseite gezogen waren 
und in einem Haufen auf dem nackten Boden lagen. Auf der 
alten Federmatratze sah man den Abdruck eines Körpers. 
Sie musste daran denken, wie sie am Morgen mit der Hand 
über die Plane gefahren war. Hatte er am Ende darunter 
gelegen? «Ich nicht», wollte sie sagen, doch die Stimme 
versagte ihr, und die Knie wurden ihr weich. Wer hat in 
meinem Bettchen geschlafen? Die Märchenzeile hallte 
ihr überlaut in den Ohren. 

Neville inspizierte den hinteren Teil der Scheune. Er hatte 
sich den Schal über Mund und Nase gezogen, während er 
sich einen Weg durch das Labyrinth aus wahllos 
aufgestapelten Heuballen bahnte, die jedes Mal, wenn er 
versehentlich dagegen stieß, jahrzehntealte 
Schimmelsporen absonderten. «Hier ist alles klar!», rief er 
ihnen zu, als er den Rückweg antrat. Dann hörte man, wie 
er stolperte und hinfiel, gefolgt von einem unterdrückten 
«Scheiße!». 


Kurze Zeit später tauchte er wieder auf und zog sich 
heftig hustend den Schal vom Gesicht. «Wohin führt die 
Falltür?» 

Iris runzelte die Stirn. «Was für eine Falltür?» 

«Waren Sie denn nie hier hinten?» 

«Nein, nie. Mark war sowieso allergisch, und ich wollte 
dem Heu auch nicht zu nahe kommen. Es stinkt und ist 
halb verschimmelt.» 

«Wem sagen Sie das?» Dann zuckte er die Achseln und 
zog sich den Schal wieder vors Gesicht. «Dann wollen wir 
uns das mal ansehen.» 

Iris und Sampson hielten sich die Kragen ihrer Anoraks 
vor Mund und Nase, versuchten so wenig wie möglich zu 
atmen und folgten Deputy Neville in das 
Heuballenlabyrinth. Der Geruch des uralten Schimmels, 
der die Heuballen zusammenhielt, war an sich nicht so 
schlimm, doch sobald man etwas von dem Staub einatmete, 
merkte man, dass er alles andere als unschädlich war. 

Von außen sah es so aus, als wären die Heuballen völlig 
willkürlich platziert worden, doch je weiter man hineinkam, 
desto durchdachter wirkte die Anordnung. Das Ganze 
ähnelte einem Buchsbaumlabyrinth in einem alten Park. 

Die Falltür befand sich ganz hinten, sie war nahe der 
Außenwand in den Holzboden eingelassen. Unter einer 
Schicht aus altem Heustaub erfassten ihre Taschenlampen 
den Metallring, über den Neville gestolpert war, dann den 
langen, schweren Metallriegel, der die verrostete Klappe 
von außen verschloss. Es kostete sie einige Anstrengung, 
den Riegel mit Tritten aus seiner Halterung zu lösen. 
Offensichtlich war er seit langem nicht mehr bewegt 
worden. 

Neville hob die Falltür an und leuchtete mit seiner 
Taschenlampe in die Öffnung hinunter. «Ganz schön tief», 
bemerkte er. «Drei bis fünf Meter, würde ich sagen.» Er 
ließ sich auf die Knie nieder, legte sich dann auf den Bauch, 
steckte den Kopf durch die Öffnung und bewegte die 


Taschenlampe hin und her. Plötzlich hielt der Lichtstrahl 
inne, und er zischte: «O mein Gott...» Dann kroch er auf 
Händen und Knien von der Öffnung weg, die blauen Augen 
weit aufgerissen im bleichen Gesicht. 

«Weinbeck?», flüsterte Sampson. 

«Lieber Himmel, nein.» 

Nach ein paar Sekunden Umherleuchten mit der 
Taschenlampe hatte Sampson gefunden, was er suchte: 
eine handgefertigte Holzleiter, die ganz in der Nähe unter 
losem Heu versteckt lag. 

«Woher wussten Sie, dass die da ist?», fragte Iris, als er 
die Leiter heranschleppte und sie dann gemeinsam mit 
Neville durch die Falltür nach unten ließ. Sie hätte jede 
Gelegenheit ergriffen, um nur nicht weiter über das 
nachzudenken, was Neville in dem Raum unter dem 
Fußboden gesehen hatte. 

«Viele alte Scheunen haben solche tiefen Kellerräume 
unterhalb der Bodenfrostgrenze. Es musste eine 
Möglichkeit geben, rein- und wieder rauszukommen.» 

Nacheinander stiegen sie die Leiter hinunter. Iris bildete 
das Schlusslicht. Es überraschte sie selbst, dass sie 
eigentlich gar keine rechte Angst hatte. Da kletterte sie in 
eine dunkle Öffnung im Boden hinunter, wo sich ihr ein 
scheußlicher Anblick bieten würde, und sie war im Grunde 
nur ein klein wenig nervös. 

Der Raum war von Spinnweben durchzogen, die schon so 
lange dort waren, dass sie fast wie Vorhänge wirkten. 
Kleine weiße Kügelchen hingen darin und quietschten 
unter lIris' Stiefeln, als sie von der Leiter auf den Boden 
trat. «Was ist das?», überlegte sie laut. 

«Styropor.» Neville deutete auf die Wände und hob mit 
dem Fuß einen zerschlissenen Teppich an. «Das Zeug ist 
überall, auf dem Boden, an den Wänden, an der Decke. 
Gutes Dämmmaterial, wenn man nichts anderes hat, aber 
man muss es immer wieder erneuern. Das zerfällt wie 
nichts.» Dann richtete er die Taschenlampe auf das, was er 


von oben gesehen hatte. Da lag etwas auf einem alten 
Metallbett mit einer schimmelnden Matratze, und Iris 
schnappte nach Luft. 

Von dem Menschen, der das einmal gewesen war, war 
nicht mehr viel übrig. Nackte Knochen leuchteten weißlich 
im Schein der Taschenlampen, umhüllt von halbzerfallenen 
Kleiderfetzen. Oben auf dem Schädel entdeckte Iris ein 
paar dünne Haarbüschel und Reste von vertrocknetem 
Fleisch, das die Ratten und die Würmer wohl übersehen 
hatten. Im Grunde sah es aus wie eine Halloween-Requisite 
aus einem Spukhaus. 

Einen Moment lang kniff sie die Augen zu und versuchte, 
das alles zu begreifen. Sie waren auf der Suche nach einem 
Mörder und fanden stattdessen eine verweste Leiche in 
ihrer Scheune. Das passte nicht zusammen, es war nicht zu 
begreifen. Es war, als würde man in der Schublade nach 
dem Autoschlüssel suchen und stattdessen einen Elefanten 
vorfinden: durchaus bemerkenswert, aber man konnte 
sicher sein, dass man das Auto mit dem Elefanten nicht 
zum Laufen bekommen würde. 

«Lars», sagte Sampson. 

Neville sah ihn an. «Glauben Sie?» 

«Kann doch sein.» Sampson schob ein paar Spinnweben 
beiseite und ging durch den Raum, der kaum größer war 
als Iris' Küche. In einer Ecke stand ein uralter Heizlüfter, es 
gab ein Bücherregal mit schimmernden Büchern, über die 
sich die Ratten hergemacht hatten, und erstaunlicherweise 
auch ein Waschbecken und eine Toilette. «Sogar 
Sanitäranlagen», murmelte er. 

«Und Strom», sagte Iris und leuchtete mit der 
Taschenlampe auf die einzelne Glühbirne, die in einem 
Schutzkorb an der Decke hing. Sie sah sich in dem 
fensterlosen Raum um, musterte die rostfleckige Toilette, 
das Waschbecken, die traurigen menschlichen Überreste 
auf dem Bett und den einzigen Ausgang, der von unten 


ohne Leiter nicht zu erreichen war, und sie erkannte, was 
das alles einmal gewesen war: ein Gefängnis. 

Sie hatte keine Ahnung, was in diesem Raum geschehen 
war und warum - sie wusste nur, dass sie keinen 
Augenblick länger hier sein wollte. Und so war sie sehr viel 
schneller oben, als sie die Leiter hinuntergeklettert war. 

Und, Iris, wie war dein Tag? Ach, bestens, danke. 
Erst hatten wir eine blutige Leiche in einem 
Schneemann, dann hat sich ein Mörder bei mir zu 
Hause versteckt, und zwar während ich schlief, und 
dann - Überraschung! - finden wir noch ein 
menschliches Skelett in meiner Scheune... 

Sampson und Neville waren ebenfalls nach oben 
gekommen und hatten die Falltür hinter sich geschlossen. 
Sampson hatte das Handy am Ohr, lauschte eine Weile und 
klappte es dann energisch zu. «In Bitterroot ist an einer 
Stelle der Zaun durchtrennt worden, sie wissen nicht, wann 
es passiert ist. Offenbar hat der Eissturm alle Kameras und 
Bewegungsmelder lahmgelegt. Wir müssen hin.» 


KAPITEL 26 


Als Iris Rikker Magozzi von der Fahrt nach Bitterroot 
anrief, um ihn über den zerschnittenen Zaun und die 
eingefrorenen Kameras zu informieren, saßen Gino und er 
bereits im Wagen und waren ihrerseits auf dem Weg nach 
Norden. 

«Der Kerl hat vielleicht Nerven», sagte Gino 
kopfschüttelnd, nachdem das Telefonat beendet war. «Er 
muss doch wissen, dass jeder einzelne Polizist im ganzen 
Landkreis nach ihm sucht, und was tut er? Macht es sich 
erst ein bisschen bequem und bricht dann einfach da ein, 
wo man ihn am meisten sucht.» 

«Das sind keine Nerven», brummte Magozzi. «Das ist 
blinde, gedankenlose Wut.» 

«Oder das. Mann. Ich kann nicht fassen, dass wir um halb 
sechs in der Früh schon wieder in dieses Kuhdorf fahren.» 
Gino saß auf dem Beifahrersitz und schlürfte Kaffee aus 
einem Jumbo-Becher, während Magozzi versuchte, sich auf 
die Straße zu konzentrieren. Der Freeway war geräumt und 
gestreut, und sie kamen gut voran, doch seine Augen 
waren noch so verschwollen, dass er kaum etwas sehen 
konnte. 

«Wollen wir hoffen, dass tatsächlich alles auf Kurt 
Weinbeck hinausläuft, dann können wir die Sache endlich 
abschließen und um zwölf wieder im Bett liegen.» 

«Sag mal, hörst du neuerdings Motivationskassetten oder 
was? So einfach ist es nie, das weißt du ganz genau. Keiner 
von uns kann sich mit dem Gedanken anfreunden, dass 
Weinbeck Deaton und Myerson umgebracht hat. So, wie ich 
das sehe, hat man uns aus dem Bett geschmissen, damit 
wir uns in dieser verschneiten Wüste ein bisschen den 
Arsch abfrieren und uns dann gerade so lange mit dem Kerl 
unterhalten, dass wir ihn anschließend endgültig von der 
Liste der Verdächtigen streichen können. Damit hat Iris 


Rikker an ihrem ersten Tag im Amt einen Mörder 
geschnappt, und wir zwei kriegen Ärger, weil wir einen 
Haufen Dienstfahrten für den Fall von jemand anderem 
verbraten haben, während unser eigener Polizistenmörder 
in Minneapolis immer noch frei herumläuft. Da ist einfach 
kein Happy End für uns drin.» 

«Soll ich umkehren und heimfahren?» 

«Nee. Immerhin hat dieser Kotzbrocken ganz sicher Doyle 
umgebracht. Vielleicht haben wir ja Glück, finden Weinbeck 
zufällig allein im Wald und können ihn ein bisschen 
verprügeln, nur so zum Spaß. Damit würde ich mich schon 
besser fühlen. Gab's heute schon was Neues von dem 
Schneemann aus Pittsburgh?» 

Magozzi nutzte die Gelegenheit, dass Gino gerade nicht 
hinsah, um ein paar Stundenkilometer schneller zu fahren. 
«Ich habe nochmal angerufen, bevor ich aus dem Haus 
gegangen bin, und mit der Nachtschicht geredet. Sie 
glauben immer noch an einen Trittbrettfahrer.» 

Gino nickte. «Denke ich auch. Unser Fall hat einfach allen 
Psychopathen in sämtlichen achtundvierzig Staaten plus 
Alaska eine tolle, neue Möglichkeit gegeben, ihre Leichen 
zu inszenieren. Du wirst noch an meine Worte denken. Bald 
wimmelt es überall nur so von Schneemännern, dann 
schreibt jemand ein Buch, und sie machen einen 
Fernsehfilm der Woche draus. Minneapolis - Gmund Zern 
für Spinner im ganzen Land. Der Chef wird seine helle 
Freude haben. Der arme Kerl ist ja bis heute nicht über die 
<Mörderapolis>- Schlagzeilen hinweg, dabei ist das mehr 
als zehn Jahre her.» Gino seufzte, dann blinzelte er hinaus 
ins Scheinwerferlicht. «Ach, Scheiße. Ist das etwa 
Schnee?» 

Die südlichsten Ausläufer der Unwetterfront endeten 
offenbar direkt an der Grenze von Dundas County. Kaum 
waren sie vom Freeway abgebogen, verschlechterten sich 
die Straßenbedingungen rapide, und in den Seitengräben 


lagen erschreckend viele Autos für einen so dünn 
besiedelten Landstrich. 

«Lieber Himmel», murmelte Gino leise. «Hier sieht's ja 
aus wie auf einem Autofriedhof.» 

Magozzi deutete auf die durchhängenden, eisüberzogenen 
Stromkabel, die im Scheinwerferlicht wie silbrige Fäden 
aussahen. «Sieht aus, als hätten die hier einen Eissturm.» 
«Ja, ja, das seh ich schon, schau du lieber auf die Straße. 
Mann, diese kleine Piste nach Bitterroot wird eine 
Katastrophe.» 

Maggie ging nach Einbruch der Dunkelheit nur selten aus 
dem Haus und noch viel seltener allein. Als langjährige 
Verwalterin von Bitterroot wusste sie besser als jeder 
andere, dass das Gelände so sicher war, wie Technik, 
Vorsicht und menschlicher FEinfallsreichtum es nur 
zuließen. Wahrscheinlich gab es auf der ganzen Welt 
keinen Ort, an dem eine Frau weniger gefährdet war, wenn 
sie nachts allein unterwegs war. Der vernünftige Teil ihres 
Gehirns wusste das. Doch der andere, der die Erinnerung 
speicherte, die sie seit fünfzehn Jahren zu vergessen 
versuchte, fesselte sie ans Haus, sobald die Sonne 
unterging. 

Die Jagd hatte lange gedauert. Sie begann im Haus 
und hinterließ eine Spur zerstörter Möbel, während 
Maggie von einem Versteck zum nächsten floh und es 
schließlich nach draußen in den Vorgarten schaffte, 
schreiend, blutend, weinend. Sie wusste, dass die 
Nachbarn sie hören würden. Doch sie wusste auch, 
dass es längst zu spät war, denn Roy war direkt hinter 
ihr, und er schwang immer noch das Brecheisen. 
Inzwischen sah er nicht einmal mehr aus wie ihr 
Mann, nur noch wie ein rotgesichtiges Bündel 
blinden Zorns, aus einem Horrorfilm entsprungen. 
Denn Maggie hatte das Undenkbare getan: Sie hatte 
zum ersten Mal in ihrem Leben versucht, sich zu 
wehren. Es war eine mondlose Nacht, nur die Sterne 


stickten ein Spitzenmuster in den dunklen, schwarzen 
Himmel. Das fiel ihr auf, trotz aller Angst, kurz bevor 
das Brecheisen ein letztes Mal auf ihren Schädel 
niederging. 

Dort, wo der Knochen schließlich doch wieder 
zusammengewachsen war, hatte sie noch immer eine 
deutlich sichtbare Delle - eine Art Vorsprung, der ihren 
Hinterkopf aussehen ließ wie das umgedrehte Gesicht 
eines Neandertalers. Sie verbarg ihn unter auftoupiertem 
Haar. Nur wenige Menschen wussten davon. Laura gehörte 
zu diesen Wenigen, und zu ihr ging Maggie immer, wenn es 
Schwierigkeiten gab. Selbst Opfer von Misshandlungen, 
hatte sie Bitterroot vor sechzig Jahren zusammen mit ihrer 
Schwester Ruth gegründet und seitdem jedes Jahr ihres 
Lebens darauf verwendet, einen Zufluchtsort zu errichten, 
wo Frauen angstfrei leben konnten. Nach Maggies Ansicht 
hatte die alte Dame jeder einzelnen Bewohnerin von 
Bitterroot und damit auch ihr das Leben gerettet, und 
dieses Wissen gab ihr die Kraft, sich den nächtlichen 
Dämonen zu stellen und gleich nach Iris' Anruf durch Eis 
und Schnee zu Lauras Farmhaus zu eilen. 

Natürlich glaubte sie nicht ernsthaft, Kurt Weinbeck oder 
sonst ein ungebetener männlicher Gast könnte tatsächlich 
auf das Gelände vordringen. Die Kameras würden ihn 
erfassen, sobald er sich dem Zaun näherte, dann würde die 
Zaunpatrouille über die Monitore alarmiert werden, und 
ein Team gut ausgebildeter, bewaffneter Frauen würde vor 
Ort sein, ehe er es auch nur auf die andere Seite schaffte. 
An der Zaunpatrouille kam keiner vorbei. Längst nicht 
mehr. 

Das Farmhaus befand sich im Grunde ganz nah an der 
Hauptsiedlung, doch es lag weit genug weg und einsam 
genug, dass der Weg dorthin zur Herausforderung wurde 
für eine Frau, die sich im Dunkeln fürchtete. Maggie war 
unverhältnismäßig stolz auf sich, weil sie ihn auf sich 


genommen hatte, und dachte bei sich, dass es ihr nach all 
den Jahren vielleicht langsam doch ein wenig besserging. 

Sie fand Laura in ihrem Lieblingssessel vor dem Kamin, in 
einem abgetragenen Frotteebademantel, der ein paar 
Nummern zu groß war für ihre schmale Gestalt. Er war 
vom jahrelangen Waschen ganz ausgebleicht und an den 
Ärmeln so ausgefranst, dass man es nicht mehr richten 
konnte, doch er hatte ihrer Schwester Ruth gehört, die seit 
vielen Jahren tot war, und sie weigerte sich, ihn 
herzugeben. Maggie wunderte sich nicht darüber, dass die 
alte Dame so spät noch auf den Beinen war. In letzter Zeit 
brachte Laura immer öfter die Tageszeiten durcheinander. 

«Wir müssen unsere Türen heute Nacht gut verschlossen 
halten, Laura», sagte Maggie zu ihr, und im selben Moment 
wurden Lauras Augen schmaler, ihr Blick wurde schärfer, 
und Maggie sah wieder die standhafte, kluge Frau vor sich, 
die Laura einmal gewesen war, ehe ihr scharfer Verstand 
sie nach und nach im Stich gelassen hatte. 

«Was ist passiert?» 

«Julie Albrights Exmann ist auf dem Weg hierher. Sheriff 
Rikker glaubt, er wird versuchen, zu ihr zu gelangen.» 

Ein Funke des alten Feuers flammte in Lauras Augen auf. 
«Soll er es doch versuchen. Durch den Zaun kommt er 
niemals durch.» 

Doch keine halbe Stunde später erhielt Maggie einen 
Anruf vom Sicherheitsdienst, der ihr mitteilte, dass der 
Eissturm die Kameras und die Bewegungsmelder 
lahmgelegt hatte und der Zaun an einer Stelle durchtrennt 
worden war. Maggie war überzeugt, dass diese Nachricht 
Laura völlig aus der Fassung bringen, sie in 
Sekundenschnelle in den grauen Abgrund des Stumpfsinns 
zurückversetzen würde, in den sie stets verfiel, wenn sie 
erschöpft war oder unter Stress stand. Doch Laura 
überraschte sie. 

«Wo ist Julie?», fragte sie so wach und aufmerksam, wie 
Maggie sie seit langem nicht mehr erlebt hatte. 


«In ihrem Haus, sie wird bewacht. Von unseren 
Sicherheitsleuten und mehreren Deputys. Wir mussten das 
Tor Öffnen, Laura. Sie kommen in Massen, um das ganze 
Gelände abzusuchen. Sie werden von Tür zu Tür gehen und 
alle überprüfen.» 

Laura schloss die Augen und schien vor Maggies Augen 
noch mehr zu schrumpfen. «Meine armen Mädchen», 
flüsterte sie. «Fremde Männer im Dorf, die an ihre Türen 
klopfen ... wie sie das ängstigen wird.» 

«Das Nachrichtensystem wird alle informieren, sie wissen 
also, dass es Polizisten sind, die ihnen helfen wollen. Und 
es sind ja auch Frauen dabei.» 

Laura schüttelte nachdrücklich den Kopf, weil sie wusste, 
dass das keine Rolle spielte. Die Mauern waren 
niedergerissen, Fremde waren ins Innere vorgedrungen, 
und das Gefühl von Sicherheit würde verschwinden, sobald 
der erste Mann ohne Begleitung durch die Straßen ging. 
«Sechzig Jahre, Maggie. Ein ganzes Leben habe ich daran 
gearbeitet, diesen Ort aufzubauen, ihn sicher zu machen, 
und von einer Sekunde auf die andere ist das alles 
vorbei...» 

«Nein, Laura, das stimmt nicht», widersprach Maggie. 
«Du hast uns ein Utopia errichtet. Du hast uns allen das 
Leben gerettet, jeder Einzelnen von uns.» 

«Dann haben wir also Utopia erbaut, und ein einzelner 
Wahnsinniger genügt, um es wieder zu zerstören? Das ist 
doch nicht richtig, oder?» Laura sah zu ihr auf, und Maggie 
konnte förmlich zusehen, wie ihre Augen trüber wurden, 
wie ihr Blick wanderte und den verschlungenen Wegen 
ihrer Gedanken folgte, die sich bereits wieder zerstreuten, 
unscharf wurden. «Hast du meinen Tee ausgetrunken? Ich 
finde meinen Tee nicht mehr. Jemand hat meinen Tee 
mitgenommen. Hast du ihn eingesteckt?» 

Maggie wandte sich rasch ab und wischte sich die Augen. 
Es brach ihr jedes Mal fast das Herz, Lauras abrupten 
Wechsel von offensichtlicher Klarheit zu dumpfer 


Verwirrtheit mit anzusehen. Es war, als würde man Zeuge 
davon, dass ein ganz normaler Verstand plötzlich erlosch, 
wie eine kaputte Glühbirne «Ich habe ihn wohl 
versehentlich in die Küche gebracht. Ich mache dir einen 
neuen, Laura. Und dann bringe ich dir auch einen Keks 
mit.» «Wirklich? Das ist aber schön.» 

Maggie ging in die Küche und setzte den Wasserkessel 
auf. Gerade schnitt sie eine Scheibe Zitrone ab, als sie 
plötzlich draußen auf der Veranda ein leises, dumpfes 
Geräusch hörte. Ihr blieb fast das Herz stehen. 

Hör auf damit, Maggie. Es ist nur eine Schneelawine 
vom Dach gekommen. Nichts weiter. Du hast dich 
heute so gut geschlagen, lass dir das jetzt nicht von 
einem kleinen Geräusch nehmen. Los, verdammt, 
beweg dich. Steh nicht einfach da wie das Kaninchen 
vor der Schlange. Schneid deine Zitrone, mach das 
Tablett fertig, hol die Kekse. Da draußen ist nichts... 
allenfalls jemand von der Polizei. Schon vergessen? 
Kommst du dir jetzt nicht ganz schön albern vor? 
Wahrscheinlich ist das nur ein Deputy der die 
Hintertür überprüft. Du musst dich einfach nur 
umdrehen und hinsehen, dann weißt du Bescheid, 
und alles ist gut. 

Doch Maggie konnte sich nicht umdrehen. Ihre Gedanken 
waren bereits fünfzehn Jahre zurückgeeilt, zu dem 
Moment, als sie im stockdunklen Garten zum letzten Mal 
gestolpert war. Damals hatte sie gewusst, wenn sie nicht 
gleich wieder auf die Beine kam, würde Roy sie erwischen 
und sie mit dem Brecheisen töten. Und trotzdem hatte die 
Angst sie gelähmt, damals wie heute. Eine einzelne Träne 
lief ihr über die Wange. 

Damals schon blöd und heute genauso, dachte sie, als sie hinter 
sich das Glas der Hintertür zersplittern hörte. 

Als sie endlich vor dem Firmenkomplex hielten, schneite 
es wieder heftig. Der ganze Komplex war hell erleuchtet, 
und überall standen Einsatzwagen. 


Iris Rikker stand inmitten einer Gruppe frisch 
eingetroffener Deputys, und obwohl sie in ihrem dicken 
Anorak und ihren Moonboots überhaupt nicht wie ein 
Sheriff aussah, benahm sie sich offenbar doch wie einer. 

Als Gino und Magozzi näher kamen, hörten sie sie knappe, 
kurze und schnelle Befehle erteilen. Kein Wort zu viel, wie 
eine echte Polizistin. Sie teilte die Beamten in 
Zweiergruppen ein und schickte sie dorthin, wo sie 
gebraucht wurden. Gino zog schweigend die Augenbrauen 
hoch und überlegte offensichtlich, wie sie das innerhalb 
eines Tages gelernt hatte. 

«Wo sollen wir hin?», fragte er sie und behandelte sie 
damit wie jeden anderen befehlshabenden Beamten. 
Magozzi fragte sich, ob sie dieses Kompliment wohl als 
solches erkannte. 

«Der Zaun wurde im hinteren Teil des Geländes 
durchtrennt. Ich habe Leute von dort aus losgeschickt, 
aber sie haben die Spur nach einem halben Hektar 
verloren. Die Spuren verschwinden schnell, jetzt 
schwärmen sie also einfach nur aus. Ich habe einen 
weiteren Trupp um Julie Albrights Haus 
zusammengezogen, die anderen gehen so schnell wie 
möglich von Haus zu Haus, aber es sind verdammt viele 
Häuser.» 

«Zeigen Sie uns den Weg», sagte Magozzi. 

«Ich wollte sowieso gerade dorthin zurück.» 

Sie führte sie um den großen Gebäudekomplex herum 
anstatt mitten hindurch. Hier gab es keine Wege, doch die 
Deputys, die vor ihnen dort gewesen waren, hatten bereits 
eine Schneise durch den Schnee geschlagen. Iris ging sehr 
schnell. 

«Er hat Schneeschuhe an», erklärte sie ihnen im Gehen. 
«Die Spuren sind leicht zu erkennen, aber wir können nicht 
sagen, wie viel Vorsprung er hat. Die Kameras sind 
eingefroren und konnten sich nicht mehr bewegen, das hat 
auch die Bewegungsmelder außer Kraft gesetzt. Das ganze 


Überwachungssystem liegt lahm. Er kann also überall 
sein.» 

«Wie viele Leute bewachen Julie Albright?» 

«Vier draußen, zwei drinnen. Wir haben Julie und ihre 
Tochter in einem abgeschlossenen Zimmer untergebracht.» 

Als Iris Julies Namen laut aussprach, traf sie das wie ein 
Schlag und brachte ihre Gedanken, wenn auch nicht ihre 
Beine, zum Stillstand. Was zum Teufel machte sie hier 
eigentlich? Wann hatte sie angefangen, sich selbst so zu 
überschätzen? Sie hatte den amtierenden Sheriff aus dem 
Amt gehebelt, der immerhin gewusst hatte, wie man diesen 
Job machte, und ihre Beweggründe waren alles andere als 
nobel gewesen. Und was war das Ergebnis? In einem Haus 
nicht weit von hier saß eine zugrunde gerichtete Frau mit 
einem wunderschönen Kind, und ob die beiden die Nacht 
überlebten, hing einzig und allein davon ab, ob sie, die hier 
Sheriff spielte, alles richtig machte. 

Sie drehte sich um und sah Magozzi und Gino an. «Was 
noch?», fragte sie, und ihre Stimme war ein einziges 
Flehen. «Was muss ich sonst noch tun? Was habe ich 
vergessen? Sampson ist weg, um nach seiner Schwester zu 
sehen ...» 

Plötzlich sah sie völlig verängstigt aus, ganz anders als die 
selbstbewusste Frau, die gerade noch wie ein alter Hase 
die Deputys dirigiert hatte, und Magozzi begriff. Sie hatte 
sich den ganzen Tag auf Sampson gestützt, er war ihre 
Krücke gewesen, ihr Lehrer, doch im entscheidenden 
Moment war er nicht mehr da gewesen. Sie hatte das alles 
allein gemacht, und jetzt war sie nicht mehr sicher, ob es 
auch reichte. Es würde Jahre der Berufserfahrung 
brauchen, bis sie begriff, dass man immer das Gefühl hatte, 
zu wenig zu tun. 

«Das klingt doch gut», sagte er, weil es die schlichte 
Wahrheit war. Er war nicht allzu gut im beruhigenden 
Schulterklopfen. 


«Genau, wie wir's in der Stadt machen würden», fügte 
Gino hinzu. «Solange einer der Leute draußen vor Julies 
Haus den Überblick behält... Manchmal sind die Leute, die 
ein Haus bewachen, nämlich so darauf fixiert, dass sie 
vergessen, die Umgebung im Auge zu behalten...» 

Iris ließ ihn kaum ausreden, sie sprach bereits in das 
Funkgerät, das sie unter dem Anorak an der Schulter trug. 
«Danke», sagte sie zu Gino, als sie fertig war. «Das wäre 
mir nicht eingefallen.» 

Gino zuckte die Achseln. «Nächstes Mal fällt es Ihnen 
ein.» 

Bei Tageslicht hatte das Dorf idyllisch gewirkt. Jetzt, bei 
Nacht, sah es aus wie eine hübsche Weihnachtskarte mit 
einem Fehler darin. An vielen der kleinen Häuser waren 
noch bunte Lichterketten befestigt, deren Farben unter 
dem Schnee weich und gedämpft wirkten, und die Zweige 
samtlicher Bäume glitzerten unter ihren frischen Hüllen 
aus Eis. Doch auf den schmalen Straßen patrouillierten 
bewaffnete Männer und Frauen auf und ab und näherten 
sich den freundlichen Eingangstüren wie unheilkündende 
Halloween-Geister. Hier und da sah man ein verängstigtes, 
besorgtes Gesicht hinter einem erleuchteten Fenster. 

«Die Leute müssen von den Fenstern wegbleiben», sagte 
Magozzi, und Iris nickte. 

«Mit dem Häuserblock hier haben wir gerade erst 
angefangen. Ich wollte zuerst die Häuser durchhaben, die 
ans offene Feld grenzen, auf direktem Weg von der Stelle, 
wo der Zaun durchtrennt wurde.» 

«Dann kümmern wir uns mal um die Häuser hier.» 

Sie teilten sich auf und beeilten sich, und nach zehn 
Minuten und vier Häusern hatte Magozzi das Gefühl, es 
nicht ertragen zu können, wenn er nur noch einmal diesen 
gehetzten Blick in den Augen einer Frau sah. Lieber 
Himmel. Jedes Gesicht hinter jeder Tür trug denselben 
Ausdruck. 


Gino und er waren gleichzeitig mit ihren Häusern fertig 
und trafen sich in der Mitte der schmalen Straße. Sheriff 
Rikker stand ein Stück vor ihnen unter einer 
Straßenlaterne und malte Häkchen auf ein feuchtes, 
zerknittertes Blatt Papier. Auf ihrem Kopf und ihren 
Schultern sammelte sich der Schnee. 

«Wenn sie da noch lange stehen bleibt, müssen wir sie 
ausbuddeln», bemerkte Gino, als sie naher kamen. 

Es war jetzt ganz still in diesem Block, alle Häuser waren 
durchsucht. Ein paar Polizisten, die als Wachpatrouillen 
eingeteilt waren, blieben zurück, doch der Schnee dämpfte 
ihre Schritte. Sie hörten nur das Scharren ihrer eigenen 
Stiefel in der weißen Masse auf dem Boden und das 
Kratzen von Iris’ Stift auf dem Papier. Sonst war kein Laut 
zu hören. 

«Diesen Block als Nächstes.» Iris deutete auf eine 
detaillierte Karte des Dorfes und ging dann voran. 

Sie waren erst wenige Schritte gegangen, als sie den 
Schuss hörten. Er kam von links, wo sich die schmale 
Straße ins offene Feld hinein verlängerte. 

Es war nur ein gedämpfter Schuss gewesen, dachte 
Magozzi, als sie alle drei losrannten, doch man hörte, dass 
er ursprünglich sehr laut gewesen sein musste. Vielleicht 
sogar so laut wie der Schuss, mit dem Kurt Weinbeck 
Stephen Doyles Brust ein Loch verpasst hatte. 


KAPITEL 27 


Es war ganz still im Haus, bis auf das gleichmäßige 
Klappern von Grace' Fingern auf der Tastatur. Harley, 
Annie und Roadrunner gönnten sich ein kurzes Nickerchen, 
nachdem sie fast die ganze Nacht durchgearbeitet hatten. 
Auch Grace war erschöpft, und manchmal, wenn sie ein 
neues Programm durchlaufen ließ, merkte sie, wie ihr die 
Augen zufielen. Doch dann rief sie sich Magozzis Worte in 
Erinnerung, dass am anderen Ende des Chatroom-Threads 

vielleicht ein Mörder saß, und das weckte sie wieder auf. 
Sie harten bereits drei tote Schneemänner; vielleicht 
konnten sie wenigstens verhindern, dass noch ein vierter 
dazukam. 

Mit jeder Firewall wurde es schwieriger, durchzukommen. 
Sie waren erst auf eine zweite gestoßen, dann auf eine 
dritte, und inzwischen fragte Grace sich ernsthaft, wie viele 
da wohl noch waren und wie viel Zeit ihnen noch blieb. 

Sie rollte vom Schreibtisch weg und warf einen wütenden 
Blick auf ihren Bildschirm. «Ich kann so nicht 
weitermachen», sagte sie laut, und plötzlich wurde ihr klar, 
wie recht sie damit hatte: Sie konnte tatsächlich nicht so 
weitermachen - und das musste sie auch gar nicht. Es war 
genau wie damals, als sie den großen Beutel mit Charlies 
Trockenfutter noch unter dem vorstehenden Regal in der 
Speisekammer aufbewahrte, weil sie das einfach immer so 
gemacht hatte. 

Jeden Morgen bückte sie sich, um ihn herauszuziehen, und 
an vielen Morgen richtete sie sich dann wieder auf, ohne an 
das vorstehende Regal zu denken, und stieß sich den Kopf 
an. Wie oft hatte sie sich den Kopf anstoßen müssen, bis sie 
endlich auf die Idee gekommen war, den Beutel mit dem 
Hundefutter einfach woanders hinzustellen? Ganz egal, wie 
intelligent man sein mochte: Manchmal übersah man vor 


lauter Alltag und Routine einfach die offensichtlichste 
Lösung. 

Sie hörte Harleys Schritte auf der Treppe, als sie gerade 
im Begriff war, nach unten zu gehen und ihn zu wecken. 
Ihm voran drang ein wenig appetitliches, pflanzliches 
Aroma in den Raum, und Grace erkannte den Geruch 
seiner neuesten Obsession, irgendein grauenvoller 
Kräutertee, den er jeden Morgen klammheimlich braute 
und ihnen allen aufzudrängen versuchte Der Himmel 
wusste, was er da hineintat - Grace konnte nur hoffen, dass 
es keine illegalen Substanzen waren. 

«Ich trinke das Zeug nicht, Harley», sagte sie, ohne sich 
umzudrehen. 

«Du brauchst mehr Grünfutter auf deinem Speiseplan.» 

«Aber nicht in flüssiger Form, vielen Dank.» 

Harley stellte den Becher trotzdem auf ihren Schreibtisch. 
«Ich hab beim Teemachen Radio gehört. Sie haben noch 
einen Schneemann.» 

Grace schloss die Augen. Also war es schon zu spät. 

«Schau nicht so, Grace. Es ist nicht hier passiert, sondern 
in Pittsburgh. Unser Killer ist also möglicherweise längst 
ganz woanders. Vielleicht ist er ja viel unterwegs. Oder es 
war ein Trittbrettfahrer. Sie wissen selbst noch nicht allzu 
viel. Aber wir müssen auf jeden Fall in diesen Chatroom 
rein.» 

«Deswegen wollte ich gerade runterkommen. Ich will 
etwas Neues ausprobieren, aber dafür brauche ich dich 
und Roadrunner.» 

«Und Annie.» 

«Ich glaube, die können wir schlafen lassen. Ihr kommt 
damit schon allein zurecht, Roadrunner und du.» 

«Du spinnst wohl? Wenn ich sie nicht wecke und wir 
kommen da tatsächlich rein, reißt sie mir die Eier einzeln 
ab. Bin gleich wieder da.» 

Fünf Minuten später kam Roadrunner hinter Harley ins 
Zimmer gestolpert und rieb sich die Augen mit den Fäusten 


wie ein kleines Kind bei dem Versuch, wach zu werden. Er 
schaffte es bis zu den Kaffeemaschinen, drückte den Knopf 
an der, die seinen ganz persönlichen Jamaican Blue 
enthielt, blieb dann davor stehen und sah zu, wie der 
Kaffee durchlief. Es hatte keinen Sinn, mit Roadrunner zu 
reden, ehe er nicht mindestens eine halbe Tasse Kaffee 
intus hatte. Vorher hörte er sowieso nichts. 

An diesem Morgen trug er ein neues Lycra-Trikot. Es war 
fliederfarben, und nachdem Grace einmal hingesehen 
hatte, fiel es ihr schwer, den Blick wieder abzuwenden. Sie 
hatte Roadrunner noch nie in einem Pastellton gesehen. Er 
sah aus wie ein langes, dünnes Österei. 

Annie hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, sich 
anzuziehen. Sie trug ihren Seidenkimono und ein Paar 
Pantoffeln mit kleinen Pompons aus Marabufedern. «Besten 
Dank, Grace», grummelte sie, als sie hereinkam. 

Grace grinste. «Ich nehme an, Harley hat deine 
Schlafzimmertür eingeschlagen?» 

«Ach, das wäre ja nicht so schlimm gewesen. 
Reingeschlichen hat er sich, der verdammte Mistkerl. Stell 
dir bitte mal vor, wie das ist: Du wachst auf, und da steht 
dieser riesige Neandertaler an deinem Bett und schaut dir 
beim Schlafen zu.» 

Harley seufzte. «Du sahst aus wie Dornröschen. Ich 
dachte, mir bleibt das Herz stehen.» 

«Perverses Schwein.» Mit flatternden Marabufedern 
rauschte Annie zu ihrem Computer hinüber. 

«Gracie glaubt immerhin, wir könnten diesen Chatroom 
knacken. Sie wollte dich schlafen lassen, aber ich dachte 
mir, du willst bestimmt dabei sein.» 

«Ich danke dir, Harley, das war sehr aufmerksam von dir. 
Trotzdem bist du ein perverses Schwein.» Sie wandte sich 
an Grace. «Es gibt also einen neuen Schneemann in 
Pittsburgh? Da draußen geht etwas richtig Schlimmes vor 
sich, Grace. Was ist der neue Plan?» 


«Wir haben das alles von der falschen Seite angefangen. 
Ich dachte, anstatt weiter zu versuchen, die Stahltür 
aufzusprengen, suchen wir uns lieber ein offenes Fenster.» 

«Sei so lieb und red nicht in Metaphern, Schätzchen. Es 
ist noch nicht mal hell draußen.» 

Grace drehte sich mit ihrem Stuhl um und sah sie an. 
«Dieser Chatroom, in den wir reinwollen, hat die besten 
Sicherheitsvorkehrungen, die uns je untergekommen sind. 
Irgendwann werden wir es hinkriegen, aber das dauert 
einfach zu lange. Ich dachte mir, wir setzen einfach den 
Virus von Harley und Roadrunner auf den Thread-Teil, der 
uns ursprünglich darauf aufmerksam gemacht hat, und 
lassen uns dann von dem Virus in den Thread und vielleicht 
sogarin die Site hineinführen.» 

«Verdammt», murmelte Harley, und gleich darauf hörte 
man seine Knöchel knacken, als er die Finger über der 
Tastatur lockerte. «Das könnte sogar funktionieren.» 

«Und warum bist du dann nicht drauf gekommen, du 
Genie?», fragte Annie. «Ist schließlich dein blöder Virus.» 

«Das liegt daran, Dornröschen, dass ich ein wilder Stier 
bin. Ich renne einfach los und reiße alles nieder. So mache 
ich das. Subtilere Methoden sind was für Mädchen.» 

«Für intelligente Mädchen.» 

«Meinetwegen.» Er schob die CD-ROM mit dem Virus in 
sein Laufwerk. 

«Gute Idee, Grace.» Roadrunner lächelte sie verschlafen 
an und stellte ihr eine Tasse seines kostbaren Jamaican 
Blue auf den Schreibtisch. «Ganz schöner Schritt für 
jemanden, der immer verkündet, wir dürften den Virus nur 
und ausschließlich dafür verwenden, Websites mit 
Kinderpornos abstürzen zu lassen.» 

Grace nickte und wiederholte ihre magische Formel: 
«Viren böse, böse, böse.» Dann grinste sie ihn an. «Außer, 
wenn sie Gutes tun.» 

«Pornoseiten abstürzen lassen ist verdammt gut.» 


«Und letzten Sommer in Wisconsin ein paar tausend 
Leben zu retten war auch verdammt gut.» 

Roadrunners Lächeln wurde breiter als er daran 
zurückdachte. «Gefällt dir mein neues Trikot?» 

«Ich finde es absolut großartig.» 

«Roadrunner, schwing deinen mageren Arsch hier rüber. 
Ich krieg das verdammte Ding nicht zum Laufen.» 

Roadrunner brauchte genau zehn Minuten, um sich den 
vollständigen Thread auf den Bildschirm zu holen. «Ich 
glaube, ich hab's.» 

Die anderen standen sofort hinter ihm und lasen 
schweigend über seine Schulter hinweg. 

Schließlich richtete Harley sich auf. «Oh, Mann. Das ist 
ganz schön schlimm.» 

«Und traurig», fügte Annie hinzu. 

Grace' Augen hatten eifrig den Text verfolgt, der auf dem 
Bildschirm vorbeizog, doch als er zu Ende war, schaute sie 
auf den oberen Teil des Monitors und runzelte die Stirn. 
«Seht mal, die Betreffzeile des ganzen Threads.» Sie 
deutete mit dem Finger darauf. 

Harley kniff die Augen zusammen. «Bitterroot. Wow. Das 
ist das zweite Mal in zwei Tagen, dass uns der Name 
unterkommt. Wie seltsam ist das bitte? Und was zum Geier 
hat es zu bedeuten?» 


KAPITEL 28 


Es war ein altes Haus, von der schweren, kastigen Sorte, 
wie man sie auf dem Land gebaut hatte, als der Staat noch 
jung war und die Siedlerehepaare um viele Söhne beteten, 
die das Land bestellen konnten. Magozzi vermutete, dass 
es noch das ursprüngliche Farmhaus war, das allerdings 
ausgesprochen gut in Schuss gehalten wurde. Die 
Außenwände waren frisch gestrichen, die große Veranda 
wirkte neu, und zwischen den Büschen auf einer Seite des 
Hauses entdeckte er eine moderne Klimaanlage. Seltsam, 
was man alles sah, wenn man eigentlich gar nicht darauf 
achtete. 

Es war kein weiter Weg von den Dorfhäusern bis hierher, 
hundert Meter vielleicht, doch sie waren alle außer Atem 
vom Rennen, und Magozzis Oberschenkel brannten von der 
Anstrengung, sich durch den hohen Schnee zu kämpfen. 
Jetzt hielten sie sich mit gezogenen Waffen und 
alarmbereiten Sinnen hinter der letzten Baumgruppe vor 
dem Haus versteckt, um noch einmal zu Atem zu kommen, 
bevor sie hineingingen. 

Plötzlich öffnete sich die Haustür, und man sah die 
Silhouette einer Frau im Gegenlicht. Magozzi blinzelte mit 
zusammengekniffenen Augen durch das Schneetreiben, 
konnte aber nicht erkennen, ob nicht noch jemand hinter 
ihr stand. 

«Officers?», rief sie, und er erkannte Maggie Hollands 
Stimme. «Officers, sind Sie da? Ich bin es, Maggie Holland. 
Sie können jetzt ruhig hereinkommen.» 

Iris, Magozzi und Gino tauschten misstrauische Blicke, 
dann deutete Gino mit dem Finger auf Iris. 

Sie nickte und rief: «Ms. Holland, hier ist Sheriff Rikker. 
Sind Sie allein da drinnen?» 

«Nicht ganz. Das Haus gehört Laura, sie ist hier... und 
Julie Albrights Mann ist auch hier, aber er ist tot.» 


Gino und Magozzi sahen einander an. Dann rannten sie in 
geduckter Haltung auf das Haus zu und suchten dabei 
immer wieder notdürftig Schutz hinter den Stämmen der 
vereinzelten Bäume, für den Fall, dass Kurt Weinbeck doch 
noch am Leben war, sich hinter der Tür versteckte und die 
Pistole auf Maggie Holland gerichtet hielt. Man konnte 
schließlich nie wissen. 

Iris machte es ihnen nach und verfluchte dabei ihre 
kurzen Beine, mit denen sie im Schnee einfach nicht so 
schnell vorankam. Zweimal fiel sie hin, dann sah sie noch 
einmal zu Maggie Holland hinüber, die geduldig lächelnd in 
der Tür stand, und beschloss, auf die 
Sicherheitsmaßnahmen zu pfeifen. Sie richtete sich auf und 
ging auf das Haus zu. 

«Verdammt, Rikker, runter mit Ihnen!», zischte Gino ihr 
nach, doch sie war schon fast auf der Veranda und immer 
noch nicht tot. Sie warf einen Blick durch die Tür ins Haus, 
dann drehte sie sich um und winkte sie heran. 

Drinnen erwartete sie eine Mischung aus Disneyland und 
Horrorfilm. Ein prasselndes Feuer im Kamin, behagliche 
Sessel und alte Fotos und sogar eine kleine, alte, 
weißhaarige Dame im Schaukelstuhl, das Strickzeug auf 
den Knien, die sie zur Begrüßung freundlich anlächelte, als 
kämen sie nur auf einen Feiertagsbesuch vorbei. Der 
einzige Fehler in dem Bild war der Tote, dessen Blut über 
einen ausgeblichenen Teppich mit Rosenmuster floss. 
Sheriff Iris Rikker stand neben ihm und sah aus wie ein 
verstörtes Kind, das gerade versehentlich ins falsche Haus 
geraten war. 

Gino hockte sich neben Kurt Weinbecks sterbliche 
Überreste, tastete nach der Halsschlagader und 
begutachtete das riesige Loch in seiner Brust. Dann sah er 
zu Magozzi auf und schüttelte den Kopf. 

«Das ist Laura.» Maggie Holland hatte die Haustür 
geschlossen und deutete auf die alte Dame im 
Schaukelstuhl. 


Sie war zwar alt, aber noch erstaunlich rüstig. Jetzt 
sprang sie von ihrem Stuhl auf und streckte ihnen eine 
knochige Hand entgegen, auf der viele Jahre ihre Spuren 
hinterlassen hatten. Magozzi stand immer noch mit 
gebeugten Knien und gezogener Waffe da und kam sich in 
dieser Haltung plötzlich reichlich albern vor. Zögernd 
richtete er sich auf, nahm die Waffe in die linke Hand und 
ergriff mit der Rechten die kalte Hand der alten Frau. 
«Detective Magozzi, Minneapolis Police Department.» 

Ihr Gesicht war so verknittert wie seine Hemden, wenn sie 
aus dem Trockner kamen, doch mittendrin erstrahlten 
perfekte Zähne. Viel zu perfekt: hollywoodweiß. Bei einer 
jüngeren Frau wäre dieses Lächeln unwiderstehlich 
gewesen, an ihr wirkte es einfach nur merkwürdig. «Ich 
weiß, wer Sie sind, Detective. Maggie hat mir von Ihnen 
erzählt, und ich habe Sie natürlich auch schon hin und 
wieder im Fernsehen gesehen.» Sie faltete die Hände unter 
dem schlaffen Busen, sah sich im Zimmer um und wirkte 
dabei zum ersten Mal ein wenig bekümmert. «Bitte 
entschuldigen Sie das Durcheinander hier.» 

Magozzi hatte das Gefühl, in eine Folge von Twilight Zone 
geraten zu sein. Diese alte Frau hatte gerade einen Mord 
mit angesehen. Auf ihrem Wohnzimmerteppich lag ein 
blutender Mann. Eigentlich hätte sie doch entsetzt sein 
müssen und verängstigt, sie hätte zittern müssen, unter 
Schock stehen. 

«Aber er hat Maggie mit der Pistole bedroht, wissen Sie, 
da blieb mir einfach keine andere Wahl. Beim besten Willen 
nicht.» Sie richtete die blauen Augen wieder auf Magozzi, 
und er sah, wie verblasst sie wirkten, wie eine alte 
Fotografie, die bald ganz verschwinden würde. «Sie sehen 
mitgenommen aus, Detective. Es war sicher ein harter Tag 
für 

Sie, für Sie alle. Warum setzen Sie sich nicht einfach zu 
mir ans Feuer? Maggie macht uns sicher einen Tee... » 


Maggie Holland versuchte, sie davon abzubringen. Sie 
versuchte sogar, sie ins Bett zu schicken, was für eine alte 
Frau nach einer solchen Nacht sicher nicht das 
Schlechteste gewesen wäre. Doch Laura wollte nichts 
davon hören. Bisher hatte sie ausgesprochen klar und 
beherrscht gewirkt, fast schon unnatürlich beherrscht 
angesichts der Umstände, doch jetzt bemerkte Magozzi in 
ihrem verstockten, entschiedenen Kopfschütteln erste 
Anzeichen von Trotz. Erst glaubte er, dass es der Schock 
sein musste, verwarf den Gedanken aber rasch wieder. 
Nichts anderes sprach dafür. Wahrscheinlich verfiel sie 
schlicht und einfach langsam in das kindische Verhalten, 
das viele alte Menschen an den Tag legten, wenn der Kopf 
nicht mehr recht mitspielte. 

«Ich lasse mich nicht ins Bett schicken wie ein kleines 
Kind!’», schrie sie so unvermittelt, dass alle 
zusammenzuckten. «Und ich werde diesen Polizisten Tee 
servieren und ihre Fragen beantworten!» Der Ausbruch 
kam so plötzlich und unerwartet wie das strahlende 
Lächeln, mit dem sie sich gleich darauf an Iris Rikker 
wandte, als ob nichts gewesen wäre. «Sie haben doch 
sicher Fragen an mich, nicht wahr, Sheriff Rikker? Ich habe 
so gern ein bisschen Gesellschaft.» 

Gruselig, dachte Magozzi. Sie ist übergeschnappt oder 
zumindest auf dem besten Weg dahin. 

Doch Iris lächelte ebenso strahlend zurück, was Magozzi 
als Pluspunkt verzeichnete. Rasche Auffassungsgabe, guter 
Instinkt. «Es wäre schön, ein wenig zu plaudern, wenn Sie 
nicht zu müde sind.» 

Laura tätschelte ihr den Arm. «Aber ganz und gar nicht, 
Kindchen.» 

«Sie ist schon sehr alt», sagte Maggie Holland leise zu 
Gino, der ihr in die Küche gefolgt war. Sie beschäftigte sich 
damit, 

Wasser aufzusetzen und Porzellantassen auf ein Tablett zu 
stellen. Die Tassen klapperten, als sie sie absetzte, weil ihr 


die Hände zitterten. «Außerdem lässt ihr Gedächtnis nach. 
Sie ist häufig verwirrt. Dann erinnert sie sich an die Dinge 
so, wie sie sie gern gehabt hätte, nicht so, wie sie 
eigentlich waren.» 

«Tatsächlich?» 

«Ja.» 

Gino spitzte die Lippen und nickte. «Für eine verwirrte 
alte Dame zieht sie aber noch ganz schön flott.» 

Maggie maß ihn mit einem kalten Blick. «Es war nicht das 
erste Mal, Detective, dass mir jemand eine Pistole an den 
Kopf gehalten hat, und ich glaube, ich kann ganz gut 
beurteilen, ob der Mann, der die Pistole hält, bereit ist 
abzudrücken. Sie hat mir vermutlich das Leben gerettet.» 

Gino besaß so viel Anstand, ein schlechtes Gewissen zu 
haben, machte allerdings keine Anstalten, das auch zu 
zeigen. Das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte, fraß sich 
wie eine Termite durch seine Gedanken. 

«Trotz ihrer wilden Geschichten ist sie eine ganz reizende 
Frau. Sie hat Bitterroot zusammen mit ihrer Schwester 
gegründet, vor mehr als einem halben Jahrhundert. Es war 
ihr Land - jetzt ist es ihre Stadt.» 

«Verstehe. Dann hat sie also Weinbeck erschossen?» 

Maggie Holland presste die Lippen so fest zusammen, 
dass alle Farbe daraus verschwand. «Sie dachte, er würde 
mich töten. Und das hätte er auch getan. Er war außer 
sich, als er hier eingebrochen ist, völlig außer sich.» 

«M-hm. Soll ich das für Sie reinbringen?» 

«Ja, bitte.» Sie folgte ihm rasch und trat zielstrebig hinter 
Lauras Schaukelstuhl. Steif und beschützerisch stand sie 
da, fast wie ein Bodyguard. Gino fand das ein wenig 
eigenartig, nachdem die alte Dame doch gerade ihr das 
Leben gerettet hatte. 

Iris und Magozzi saßen auf dem Sofa gegenüber von Lau- 
ras Schaukelstuhl und hielten beide ihre Notizbücher auf 
dem Schoß, als Gino wie ein Studentenkellner mit dem Tee 


Tablett hereinkam. Er stellte es auf den Couchtisch 
zwischen ihnen und hörte zu. 

«Dann ist er also hier eingebrochen, hat Maggie gepackt, 
ihr eine Pistole an den Kopf gehalten und wissen wollen, 
wo er Julie findet. Stimmt das so?», fragte Iris. 

Laura nickte eifrig. «Ganz genau so war es. Also habe ich 
die nette alte Dame gespielt, ihm gesagt, ich würde einen 
Plan von Bitterroot holen, und bin in die Küche getapst.» 
Sie lächelte Iris an. «Normalerweise tapse ich nicht, 
müssen Sie wissen. Ich mache jeden Morgen meine 
Dehnübungen, um beweglich zu bleiben. Das war alles nur 
gespielt.» 

Iris lächelte zurück. «Sehr schlau von Ihnen.» 

«Ja, nicht wahr? Und ich habe auch tatsächlich einen Plan 
des Dorfes in der Küchenschublade. Aber da bewahre ich 
eben auch meine Pistole auf.» 

«Aha.» Iris nickte. «Die .357er da auf dem Tisch?» 

Gino setzte sich in einen Sessel und machte sich daran, 
Tee auszuschenken. Himmel, war das alles eigenartig. 

«Ja, richtig. Maggie hat gesagt, ich soll sie nicht zurück in 
die Schublade legen, obwohl sie da doch hingehört. Sie hat 
gesagt, ich soll sie hier lassen, damit ihr Polizisten sie euch 
anschauen könnt. Ich weiß beim besten Willen nicht, wozu 
das gut sein soll.» 

«Das ist eben Vorschrift, Miss Laura.» 

Seltsam, dachte Gino. Wie Iris nur darauf gekommen war, 
sie so zu nennen? 

«Und dann sind Sie ins Wohnzimmer zurückgegangen? 
Mit der Pistole unter dem Dorfplan?» 

Laura strahlte sie an. «Sie sind wirklich ein schlaues 
Mädchen. Genau so habe ich es gemacht. Ich bin zurück ins 
Wohnzimmer getapst und habe so getan, als wäre ich in 
den Plan vertieft. Und als er danach greifen wollte, habe 
ich ihn erschossen.» Kopfschüttelnd betrachtete sie den 
toten Kurt Weinbeck. «Ich mache das so ungern.» 


Magozzi lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. «Sie 
finden es also unangenehm, jemanden zu erschießen?», 
fragte er im Plauderton. 

«Aber ja doch, Detective. Sie etwa nicht?» 

«Doch, doch.» 

«Dann verstehen Sie das ja. Ich finde es ganz abscheulich, 
aber ... was sein muss, muss sein. Wir stehen füreinander 
ein. So viele habe ich natürlich auch wieder nicht 


erschossen, zumindest nicht eigenhändig.» 
So viele auch wieder nicht? Zumindest nicht eigenhändig? Augenblick 
mal. 


Er sah zu Maggie Holland hinüber, deren Miene plötzlich 
wie versteinert schien. Als sie seinen Blick bemerkte, 
verdrehte sie die Augen und tippte sich sogar mit dem 
Zeigefinger an die Stirn. 

Iris saß immer noch über ihr Notizbuch gebeugt und 
schrieb mit, als hätte Laura gar nichts Ungewöhnliches 
gesagt. Magozzi musste sich auf die Lippen beißen, um 
nicht mit Fragen auf sie einzustürmen. Auch wenn sie nicht 
ganz dicht war, eine solche Aussage konnte man doch 
unmöglich einfach so stehenlassen. 

Einen Augenblick später hörte Iris auf zu schreiben und 
hob mit ungerührt freundlicher Miene den Kopf. «Wie viele 


denn in etwa?», fragte sie Laura. 
Gut so, Iris Rikker. 


Die alte Dame blinzelte kurz, dann schien ihr Blick ihren 
Gedanken folgen zu wollen. «Ach herrje. Alles in allem?» 

«Ja, bitte.» 

«Meine Güte. Ich glaube ... ich bin mir nicht ganz sicher ... 
» Sie blinzelte jetzt schneller, und ihre Augen begannen zu 
tränen. «Nun ja ... man könnte natürlich im See 
nachschauen. Ist das denn wichtig?» 

Maggie Holland schloss die Augen. 

«Eigentlich nicht», sagte Iris. «Meinen Sie Lake 
Kittering?» 


«Ganz genau. Sie wohnen dort am See, nicht wahr, 
Liebes?» 

Iris hörte auf zu schreiben, hielt den Blick aber weiter auf 
ihr Notizbuch gerichtet. «In der Nähe, ja. Mir war nicht 
klar, dass Sie das wissen.» 

Laura lachte leise. «Aber natürlich weiß ich das. Das 
wissen wir alle. Sie haben Emilys Haus gekauft.» 

«Richtig.» 

«Also, nur damit Sie Bescheid wissen, Edgar liegt nicht im 
See.» 

Iris schrieb wieder mit, doch jetzt wurde ihre Schrift ein 
wenig zittrig. «Ach nein?» 

«Nein. Den haben wir begraben. Aber damals waren wir ja 
auch noch jung. Ruth ... das ist meine Schwester, hatte ich 
das erwähnt? ... jedenfalls war sie damals noch jünger als 
ich, und Emily war erst eine kleine Beule in ihrem Bauch 
...» Ihr Blick verlor sich, schien zu verschwimmen, bis er 
schließlich auf Maggie fiel, die jetzt direkt neben ihr stand. 
«Ach, Maggie. Hallo, Liebes.» 

Gino und Magozzi wechselten einen bedeutungsvollen 
Blick. Jetzt würden sie wohl nicht mehr viel weiter 
kommen. Die alte Frau wurde zunehmend verwirrter - falls 
sie überhaupt jemals klar gewesen war. 

«Wann kommen Alice und Bill?» 

Beim Klang dieser Namen regte sich etwas in Magozzis 
Gedanken, doch er achtete nicht weiter darauf, als Maggie 
antwortete. 

«Sie sind auf dem Weg hierher. Ich habe sie angerufen, 
kurz bevor die Polizei gekommen ist, weißt du das nicht 
mehr?» 

«Oh. Dann sollte ich vorher vielleicht ins Bad gehen.» 

«Möchtest du das?» 

«Ach ja, bitte.» 

Diesmal dauerte es eine ganze Weile, bis sie sich aus dem 
Schaukelstuhl erhoben hatte, als fiele es dem verwirrten 


Geist sehr viel schwerer, den immer noch beweglichen 
Körper zu kontrollieren. 

Kaum hatte sich die Badezimmertür hinter ihr 
geschlossen, richtete Iris den Blick auf Maggie Holland. 
«Wer ist Edgar, Maggie? Der, den sie begraben haben?» 

Maggie verzog angewidert das Gesicht. «Bitte seien Sie 
nicht albern. Kein Mensch hat hier irgend wen begraben.» 

«Dann gibt es also auch keine Leichen im See?» 

«Selbstverständlich nicht.» 

Aus irgendeinem Grund glaubte Magozzi ihr. 

«Schnell, sagen Sie uns, wer er war, bevor sie 
wiederkommt», bat Iris, und Maggie gab seufzend nach. 

«Edgar war Lauras Mann. Ich habe das alles von ihrer 
Großnichte, die gerade auf dem Weg hierher ist und es 
eigentlich wissen sollte. Sie ist hier in Bitterroot bei Laura 
und ihrer Schwester aufgewachsen. Offenbar war er ein 
grauenvoller, gewalttätiger Mensch. Er hat die beiden 
Schwestern förmlich gefangen gehalten auf der alten Farm, 
zu der damals auch noch Ihr Grundstück gehörte, Sheriff. 
Er hat sie geschlagen, sie wie sein Eigentum behandelt, 
dann hat er Lauras Schwester geschwängert, und 
irgendwann ist er einfach verschwunden. Weiß der 
Himmel, wo er hin ist.» 

Genau wie Lars, dachte Iris, sagte aber nichts. 

«Damals bekam man als misshandelte Frau keinerlei Hilfe 
von außen. Nicht, dass das heute so viel besser wäre», 
setzte sie verbittert hinzu und berührte die Narbe an ihrem 
Hals. «Laura und Ruth haben furchtbar darunter gelitten, 
und als Edgar fort war, haben sie beschlossen, einen 
Zufluchtsort zu schaffen, wo Frauen vor so etwas sicher 
sind. So entstand Bitterroot.» 

«Dann haben sie also niemanden umgebracht», sagte 
Gino, und Maggie funkelte ihn wütend an. 

«Das verstehen Sie nicht, Detective. Das können Sie gar 
nicht verstehen. Wenn man lange genug Misshandlungen 
ausgesetzt ist, entwickelt man irgendwann die Phantasie, 


den Übeltäter zu töten. Natürlich lebt man diese Phantasie 
nicht aus, weil das gegen die eigene psychische Verfassung 
ginge. Abgesehen von einigen wenigen Fällen, die es 
allesamt in die überregionalen Nachrichten geschafft 
haben, ist es den meisten von uns ganz unmöglich zu 
töten.» 

Gino nickte widerwillig. Er wusste, dass das stimmte, 
hatte es bereits unzählige Male selbst erlebt. 

«Aber man träumt weiter davon, vor allem hinterher, und 
wenn man alt ist, wenn der Verstand und die Erinnerung 
nachlassen, werden diese Träume manchmal Wirklichkeit, 
und die Wirklichkeit wird zum Traum. Das ist die Welt, in 
der Laura jetzt lebt. Ich hatte Sie ja gewarnt, sie ist nicht 
ganz ...» Sie unterbrach sich unvermittelt, als Laura zurück 
ins Zimmer kam, sichtlich erstaunt, so viele fremde Leute 
dort vorzufinden. 

«Haben wir Besuch?», fragte sie mit piepsiger, 
verschüchterter Stimme. «Um diese Zeit?» 

Gino räusperte sich. «Wir wollten nur kurz Ihr Telefon 
benutzen, Ma'am. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.» 

«Ach so. Also, Maggie, ich glaube, ich gehe jetzt zu Bett.» 
Sie ging aus dem Zimmer, ohne auch nur einen Blick auf 
den Teppich zu werfen, wo der Mann lag, den sie getötet 
hatte. 

Als Magozzi aufstand, berührte Iris ihn an der Schulter. 
«Ich muss hierbleiben, bis die anderen da sind.» 

«Haben Sie so was wie ein Spurensicherungsteam?» 

Iris zuckte die Achseln. «So etwas Ähnliches. Ich habe 
Lieutenant Sampson angefunkt, gleich nachdem ich ins 
Haus gekommen war. Er kümmert sich darum.» Sie machte 
eine Handbewegung zu Kurt Weinbecks Leiche hinüber. 

«Das scheint mir alles recht eindeutig zu sein. Ich denke 
nicht, dass wir das BCA brauchen.» 

«Wahrscheinlich nicht.» 

«Aber ich hätte gern noch Ihren Rat in einer anderen 
Angelegenheit. Würden Sie auf mich warten?» 


Magozzi nickte. «Kein Problem. Wir warten draußen im 
Wagen.» 


KAPITEL 29 


Auf dem Weg zurück zum Wagen schnalzte Gino 
kopfschüttelnd mit der Zunge. «Mann, war das jetzt 
gruselig oder was? Dieses Haus, die alte Dame, die uns 
erzählt, dass sie Leute abknallt, und dabei gemütlich Tee 
trinkt, während Kurt Weinbeck mausetot auf dem 
Wohnzimmerteppich liegt... Lieber Himmel. Ich hatte das 
Gefühl, ich bin hinter den Spiegel geraten oder durch das 
Kaninchenloch gefallen oder was das noch gleich war.» 

«Es war schon ganz schön seltsam.» 

«Ganz schön seltsam? Aber sonst geht's dir gut? Ich fühle 
mich, als hätte ich gerade einen Trip geschmissen.» 

Magozzi grinste, während sie durch den stetig fallenden 
Schnee stapften. «Heutzutage schmeißt man keine Trips 
mehr, Gino.» 

«Ist ja auch egal. Hoffentlich beeilt sich Rikker ein 
bisschen. Ich will einfach nur weg hier und nie mehr 
wiederkommen. Dieser Ort macht mich völlig fertig.» 

«Glaubst du, da ist was dran?» 

«Woran?» 

«An der Sache mit den Leichen im See.» 

«Mein Gott, was weiß denn ich? Das alte Mädchen hat uns 
ja heute gezeigt, was sie kann. Ich kann mir durchaus 
vorstellen, dass sie damals ihren Mann abgemurkst hat, vor 
allem, nachdem er ihre Schwester geschwängert hat, aber 
Ich sehe sie wirklich nicht als Wiederholungstäterin. Wie 
auch immer, das ist nicht unser Problem. Wir haben genug 
mit unserem eigenen Fall zu tun, und dieser Schlamassel 
hier hat uns zeitlich ganz schön zurückgeworfen.» 

Als sie auf den Parkplatz kamen, fuhren ein paar der 
örtlichen Dienstwagen gerade los, doch die meisten 
standen noch an ihrem Platz. Die Deputys, die nicht am 
Tatort beschäftigt waren, standen in losen Grüppchen 
herum, erzählten sich alles noch einmal und schmückten es 


aus, wie Polizisten es eben tun, wenn sie darauf warten, 
dass das letzte bisschen Adrenalin verschwindet. Ein 
Krankenwagen fuhr auf den Parkplatz, und einer der 
Polizisten löste sich aus seinem Grüppchen, um dem Fahrer 
Anweisungen zu geben. 

Als sie bei ihrem Geländewagen waren, klappte Gino sein 
Handy auf. «Ich rufe McLaren an und bringe ihn auf den 
neuesten Stand. Vielleicht hat er ja was Neues. Immerhin 
retten wir Tinker den Tag, wenn wir ihm erzählen, dass 
eine Neunzigjährige Weinbeck mit demselben Kaliber 
umgelegt hat, mit dem der Steve Doyle erschossen hat.» 

Das hatte tatsächlich etwas von ausgleichender 
Gerechtigkeit, dachte Magozzi niedergeschlagen. Schade 
nur, dass Doyle sich nicht mehr selbst daran freuen konnte. 
Er setzte sich in den Wagen, ließ den Motor an und drehte 
die Heizung voll auf. Gino zog es vor, draußen zu bleiben 
und Achten im Neuschnee zu drehen, während er mit 
McLaren sprach. Er hasste Kälte, aber beim Telefonieren 
still zu sitzen hasste er noch viel mehr. 

«Und, gibt's was Neues?», fragte Magozzi, als Gino 
endlich fertig war und sich neben ihn auf den Beifahrersitz 
setzte. 

Gino seufzte. «Aus der Traum. Der Beweis ist da: Wir 
haben herrliche anderthalb Tage verschwendet, die wir für 
die Suche nach dem Mörder von Deaton und Myerson 
hätten verwenden können. McLaren hat gerade bestätigt, 
dass Weinbeck für Freitagabend ein Alibi hat. Er kann es 
gar nicht gewesen sein.» 

Magozzi seufzte ebenfalls. «Das haben wir uns ja schon 
die ganze Zeit gedacht. Ist es wasserdicht?» 

«Absolut. Seine Schwester und etwa vierzig seiner 
sauberen Freunde haben eine Party für ihn gegeben.» 

Magozzi runzelte die Stirn. «Und warum haben wir das 
nicht gleich erfahren?» 

«Der Klassiker. Die Leute sind so blöd, die ertrinken noch 
im seichtesten Gewässer», brummte Gino und rieb die 


Hände vor dem Heizungsgebläse aneinander. «Sie haben 
Weinbeck vom Gefängnis abgeholt, ihn gleich in die 
nächste Kneipe geschleppt und abgefüllt. Da waren sie, bis 
der Laden zugemacht hat, dann sind sie in ihre Wohnung 
gefahren und haben die ganze Nacht weitergefeiert. 

Heftiger Verstoß gegen Weinbecks Bewährungsauflagen, 
ganz klar. Die Schwester wusste das, und da ist sie eben 
ein bisschen paranoid geworden, als McLaren angerufen 
hat und Infos über ihren Bruder haben wollte. Sie hat das 
gemacht, was solche Leute eben tun: sich blöd gestellt. Die 
geschwisterliche Loyalität hat so lange angehalten, bis 
McLaren gedroht hat, sie wegen Beihilfe zum Mord an 
Deaton und Myerson einzubuchten. Da ist sie dann mit 
allem rausgerückt. So ein Mist. Sonst ist Blödheit doch 
immer ein Vorteil für uns. Das soll mal einer kapieren.» 

«Scheiße.» Magozzi seufzte frustriert auf und schlug 
gegen das Lenkrad. Er fühlte sich plötzlich eingeengt in 
diesem Wagen, dieser Gegend, diesem Land. «Und was 
jetzt? Fahren wir nach Stillwater und legen dem 
sogenannten Schneemann die Daumenschrauben an?» 

Gino zuckte wenig begeistert mit der Schulter. «Wäre 
vermutlich sinnvoll. Nur weil er Weinbeck nicht angeheuert 
hat, um Deaton und Myerson umzubringen, heißt das ja 
noch lange nicht, dass er nicht irgendwen anders 
angeheuert hat, stimmt's?» 

«Stimmt.» 

«Und es ist unsere beste Spur.» 

«Unsere einzige Spur.» 

Eine Zeitlang schwiegen sie beide. «Und warum hat dann 
keiner von uns Lust dazu?», fragte Magozzi schließlich. 

«Keine Ahnung. Es ist einfach so ein komisches Gefühl. 
Wie bei Cola light.» 

Magozzi zog eine Augenbraue hoch und wappnete sich für 
eine weitere Gino'sche Metapher. «Cola light.» 

«Ja, du weißt schon, man trinkt einen Schluck, und es 
schmeckt klasse, wie richtige Cola. Dann, nach ein paar 


Sekunden, lässt der Geschmack irgendwie nach, und man 
schmeckt den künstlichen Süßstoff durch. Irgendwas 
stimmt nicht, und das merkt man auch, man kann nur nicht 
den Finger drauf legen.» 

«Na ja, ob es sich nun richtig anfühlt oder nicht, wir 
müssen uns aufjeden Fall damit befassen.» 

«Ich weiß.» Gino wippte ungeduldig mit dem Fuß. «Wo 
zum Teufel bleibt eigentlich Rikker?» 

Ein paar Minuten später fuhr ein schwarzer Kombi in die 
leere Parklücke schräg gegenüber und hielt direkt unter 
einer der großen Natriumdampflampen, die den Parkplatz 
ausleuchteten. Magozzi und Gino sahen zu, wie ein Mann 
und eine Frau ausstiegen, dann fiel ihnen gleichzeitig die 
Kinnlade herunter. 

«Mein Gott, Leo, siehst du das auch? Das sind doch Mary 
Deatons Eltern.» 

Magozzi nickte. Jetzt war ihm klar, warum er kurz 
aufgehorcht hatte, als Laura fragte, ob Alice und Bill bald 
hier sein würden. «Alice und Bill Warner. Dann ist Alice 
wohl die Großnichte, die hier bei Laura und ihrer 
Schwester aufgewachsen ist.» 

Gino musste ein paarmal blinzeln, um diese Überdosis an 
Zufällen zu verarbeiten. «Verdammte Scheiße, Leo, jetzt 
steh ich aber völlig im Wald. Langsam geht mir die Sache 
echt an die Nieren. Ich dachte, wir hatten uns gerade 
darauf geeinigt, dass wir es hier mit zwei völlig 
unterschiedlichen Fällen zu tun haben, aber jedes einzelne 
gottverdammte Detail führt uns wieder zurück nach 
Bitterroot. Was soll das alles?» 

Magozzi schüttelte nur den Kopf. Er versuchte, seine 
Gedanken zusammenzuhalten, sich zu konzentrieren. 
Bitterroot. Gino hatte recht: Es schien für beide Fälle eine 
zentrale Rolle zu spielen, weil es einfach immer wieder 
auftauchte. Doch wenn man genauer hinsah, gab es nichts, 
was es mit dem Mord an Deaton und Myerson in 
Verbindung gebracht hätte - bis auf die beiden Menschen, 


die da gerade vor ihnen durch den Schnee um das 
Firmengebäude herum zum Dorf eilten. «Ich weiß nicht, 
Gino, da kann einfach nichts dran sein. Weinbeck wollte 
hierher, weil seine Frau hier ist. Er hat in den Nachrichten 
von Deaton und Myerson gehört und daraufhin Doyle in 
einen Schneemann gepackt, um Zeit zu schinden. Und Alice 
Warner ist zufällig mit einer der anderen Bewohnerinnen 
verwandt. Bei vierhundert Einwohnerinnen und dieser 
Theorie, dass jeder jeden um sechs Ecken kennt, ist das 
vielleicht gar kein so großer Zufall.» 

Gino presste beide Handflächen an die Stirn. «Kennst du 
diese Smoothies, bei denen man verschiedenes Obst in den 
Mixer tut und auf die höchste Stufe schaltet? So fühlt sich 
mein Hirn gerade an. Wie ein riesiger grau-rosa Smoothie. 
Außerdem habe ich schon wieder dieses Cola-light- 
Gefühl.» 

Magozzi schaute Alice und Bill Warner nach, bis sie außer 
Sichtweite waren, und übersah dabei völlig, dass Iris an 
den Wagen gekommen war. 

«Gott sei Dank», rief Gino. Er sprang aus dem Wagen und 
öffnete die hintere Tür für sie, eifrig darauf bedacht, die 
Dinge voranzutreiben, um endlich von hier verschwinden 
zu können. «Es ist kalt, Sheriff. Rein mit Ihnen.» 

Sie nickte dankbar und brachte einen Schwall kalter Luft 
und einen schwachen Orangenduft mit sich, als sie auf den 
Rücksitz kletterte. 

Seife? Shampoo? Hustenbonbons?, überlegte Magozzi im 
verzweifelten Bemühen, zumindest ein Rätsel zu lösen, ehe 
man ihn zum schlechtesten Ermittler der Welt erklärte. 

«Danke, dass Sie gewartet haben, Detectives. Ich kann mir 
denken, wie eilig Sie es haben, zu Ihrem eigenen Fall 
zurückzukommen. Halten Sie es noch irgendwie für 
möglich, dass Weinbeck Ihr Mörder ist?» 

«Keine Chance», sagte Magozzi. «Wir haben gerade ein 
Alibi für ihn bekommen.» 


«Dann haben wir hier nur Ihre Zeit verschwendet. Das tut 
mir natürlich ausgesprochen leid, aber ich bin Ihnen auch 
sehr dankbar für das, was Sie heute hier getan haben.» 

So kurz vor der Heimkehr konnte selbst Gino sich 
großherzig zeigen. «Sie haben sich aber auch ganz gut 
geschlagen», sagte er. «Nicht schlecht für den ersten Tag, 
Iris Rikker.» 

Sie bedachte ihn mit einem grimmigen Lächeln. «Gestern 
hätte ich mich noch im Schrank versteckt, im Eiltempo das 
Handbuch durchgelesen und gebetet, dass mir nicht 
schlecht wird. Man glaubt kaum, was man alles in einem 
Tag lernen kann, wenn man guten Polizisten bei der Arbeit 
zusieht.» 

Das war ein großartiger Satz, und Magozzi fand sie zum 
ersten Mal richtig sympathisch. 

«Hören Sie, ich will Sie nicht lange aufhalten, aber ich 
brauche einfach einen Rat und würde sehr gern Ihre 
professionelle Meinung dazu hören.» 

Außer mit gutem Essen und Sex, nicht unbedingt in dieser 
Reihenfolge, konnte man sich am besten mit beruflichen 
Komplimenten in Ginos Herz schleichen - wenn man es 
recht bedachte, galt das für das Herz eines jeden x- 
beliebigen Mannes. Magozzi fragte sich, ob Iris das wohl 
absichtlich so formuliert hatte oder ob es eine Art Reflex 
gewesen war. Er hatte häufig das Gefühl, dass alle Frauen 
mit einem speziellen Gen zur Welt kamen, das ihnen half, 
Männer instinktiv und mühelos zu manipulieren. 

Gino schenkte ihr ein väterliches Lächeln. «Wir helfen 
Ihnen gern, Sheriff. Fragen Sie ruhig.» 

Iris holte tief Luft. «Also ... wie viel Glauben würden Sie 
den Dingen schenken, die Laura so erzählt hat?» 

Magozzi und Gino wechselten einen Blick. «Es könnte 
schon etwas Wahres dran sein.» 

«Würden Sie im Frühjahr den See durchsuchen lassen?» 

«Das ist ganz allein Ihre Entscheidung, Sheriff.» 


«Zum Glück», setzte Gino wenig feinfühlig hinzu. «Um 
kein Geld der Welt würde ich da mit Ihnen tauschen 
wollen.» 

Iris blickte einigermaßen enttäuscht drein, doch die 
Rädchen in ihrem Kopf drehten sich immer noch weiter. 
«Unter normalen Umständen würde ich ja keinen weiteren 
Gedanken an Lauras Geschichten verschwenden, da ihre 
geistigen Fähigkeiten offensichtlich nicht mehr die besten 
sind. Aber dieses Skelett macht mir wirklich zu schaffen.» 

«Was für ein Skelett?», fragte Magozzi. 

Iris sah ihn überrascht an. «Hat Sampson Ihnen nichts 
davon erzählt?» 

«Ich habe nicht mehr mit ihm gesprochen, seit er mich 
heute früh aus dem Bett geklingelt hat. Da hat er nur 
gesagt, dass Sie Weinbeck von Ihrem Haus nach Bitterroot 
verfolgen und dass wir uns herschwingen sollen, wenn wir 
dabei sein wollen. Ich hatte den Eindruck, dass Sie da 
gerade alle ziemlich unter Druck standen.» 

Iris nickte. «Da mussten wir sehr schnell handeln. Aber 
wie sich herausgestellt hat, war nicht nur Weinbeck in 
meiner Scheune. In einem verschlossenen Raum unter dem 
Boden haben wir die Überreste einer Leiche gefunden - 
wirklich nicht viel mehr als ein Skelett. Sampson vermutet, 
dass es sich um Emilys Ehemann handeln könnte. Er ist vor 
vielen Jahren verschwunden.» 

Magozzis Brauen schnellten in die Höhe. 

«Wurde er ermordet?» 

Iris schüttelte leicht den Kopf, und Magozzi roch wieder 
den Orangenduft. Eindeutig Shampoo. «Wir hatten in dem 
Moment keine Zeit, uns weiter darum zu kümmern. Wir 
mussten ja Weinbeck einholen. Die Spurensicherung 
kommt im Lauf des Vormittags vorbei und schaut ihn sich 
an.» 

Gino musterte sie mit einem merkwürdigen Blick. «Ein 
verschlossener Raum, sagen Sie?» 


«Schlimmer noch. Im Grunde war es eine Art 
unterirdisches Gefängnis, ohne Fenster, nur mit einer 
Falltür in der Decke, die man von unten nicht erreichen 
kann.» 

«Mann, da kriegt man ja Gänsehaut. Himmel, ist das 
gruselig.» 

Iris nickte. «Mir macht vor allem die Verbindung Angst. 
Ich lebe in dem Haus einer Frau, die dort 
höchstwahrscheinlich ihren Mann gefangen gehalten und 
ihn vielleicht sogar getötet hat, und jetzt stellt sich heraus, 
dass sie die Nichte einer Frau ist, die ich gerade verhört 
habe, weil sie einen Mann erschossen hat, und die noch 
weitere Männer erschossen haben will. Da muss ich mich 
doch fragen: Was um Himmels willen bringen diese Frauen 
ihren Töchtern bei?» 

Magozzi drehte sich auf dem Fahrersitz herum, um sie 
anzusehen, und zum ersten Mal fiel ihm auf, wie recht Gino 
hatte. Sie war wirklich hübsch. «Was glauben Sie? 
Irgendein verdrehtes Familienvermächtnis?» 

Iris rieb sich das Gesicht. Sie hatte das Gefühl, dass es 
Jahre her war, seit sie sich das letzte Mal gewaschen hatte. 
«Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich mich inzwischen 
wirklich frage, was sich wohl auf dem Grund des Lake 
Kittering befindet.» 

Magozzi und Gino schwiegen einen Augenblick und 
dachten darüber nach. Schließlich zuckte Gino die Achseln. 
«Was spricht denn dagegen, den See abzusuchen?» 

«Es ist ein großer See, Gino», rief Magozzi ihm ins 
Gedächtnis. 

«Ein riesengroßer See», korrigierte Iris. «Er beginnt 
hinter der Bezirksverwaltung und erstreckt sich am 
Gelände von Bitterroot entlang bis zu dem Land hinter 
meinem Grundstück. Das würde astronomische Summen 
verschlingen. Und das größte Problem ist: Wenn wir eine 
solche Suchaktion durchführen, werden die Leute in jedem 
Fall das Schlimmste vermuten. Falls wir etwas finden, geht 


die Sache ohnehin schlecht aus. Aber falls wir nichts 
finden, werden sie denken, wir hätten einfach nicht an den 
richtigen Stellen gesucht. Alle Welt wird überzeugt sein, 
dass auf dem Grund des Sees Leichen liegen, und hier 
draußen haben Seilschaften in der Politik Gewicht. Sie 
würden Mittel und Wege finden, Bitterroot zu schließen.» 

Gino schnaubte so heftig, dass sich seine raspelkurzen 
Haare fast im Luftzug bewegten. 

«Verdammt schwere Entscheidung. Was werden Sie tun?» 

«Ich hatte gehofft, das sagen Sie mir vielleicht, wenn ich 
Sie lieb darum bitte.» 

Magozzi lächelte leicht, wurde dann aber gleich wieder 
ernst. Diese Arbeit konfrontierte einen einfach zu oft mit 
grundsätzlichen moralischen Problemen. Meist wusste man 
ganz genau, auf welcher Seite man bleiben musste, aber 
hin und wieder war der Weg auf der einen Straßenseite 
genauso uneben wie auf der anderen. 

«Scheiße», brummte Gino, nachdem Iris ausgestiegen war. 
Sie wollte jetzt mit Sampson zu sich nach Hause fahren, um 
dort auf die Spurensicherung zu warten. «Ich hoffe nur, 
dass uns so schnell keiner mehr um Rat fragt.» 

«Ich auch», sagte Magozzi, während er den Gang einlegte 
und den Schnee unter den Reifen knirschen hörte. 

Er war völlig frustriert. Als Iris sich vorgebeugt hatte, um 
auszusteigen, hatte er ihr Haar noch einmal ganz klar 
gerochen. Frische Winterluft, kein bisschen Orange. Dann 
war es also doch kein Shampoo gewesen. Noch ein 
ungelöstes Rätsel. 


KAPITEL 30 


Magozzi zog das klingelnde Handy aus der Tasche und 
klappte es auf. «Magozzi.» 

Mit hochgezogenen Brauen beobachtete Gino, wie sein 
Partner auf den Seitenstreifen fuhr und die 
Warnblinkanlage einschaltete. So etwas war generell keine 
gute Idee, erst recht nicht auf dieser schmalen Landstraße, 
an der sich zu beiden Seiten die Schneeberge türmten. 
Gino war nicht einmal hundertprozentig sicher, ob sie 
tatsächlich auf dem Seitenstreifen standen oder ob diese 
Straße überhaupt einen hatte. Das sah Magozzi so gar 
nicht ähnlich. 

«Okay, Grace. Schieß los.» 

Na, das erklärte natürlich manches. Gino lehnte sich in 
seinem Sitz zurück und versuchte, sich zu entspannen. Es 
gefiel ihm überhaupt nicht, dass Magozzi «Schieß los» zu 
einer Frau sagte, die standardmäßig bewaffnet war. 
Außerdem blockierte so ein verdammter Schneeberg seine 
Tür von außen, er hatte also keine Möglichkeit, sich in 
Sicherheit zu bringen, falls der Wagen von irgendeinem 
Bauerntrottel mit einem Schneepflug oder einem Traktor 
gerammt wurde, je nachdem, was zuerst hier entlangfuhr. 

«Mensch, Leo, fahr doch netterweise an einen etwas 
weniger gefährlichen Ort und ruf sie zurück.» 

Magozzi lauschte angestrengt und hob nur die Hand, um 
ihm zu bedeuten, den Mund zu halten. 

Gino schloss die Augen und wartete auf den Tod. Lieber 
Himmel. Manchmal waren Männer so blöd, dass er es 
richtig bedauerte, selbst einer zu sein. In jeder anderen 
Situation würde Magozzi sich im Kugelhagel schützend vor 
ihn werfen, aber wenn Grace MacBride anrief, zählte nichts 
anderes mehr. Völliger Irrsinn. 

«Sekunde, Grace. Ich sitze mit Gino im Auto. Ich stelle 
dich jetzt auf Lautsprecher ... okay? Fang nochmal von vorn 


an.» 

Als ob Grace sich von jemandem unterbrechen lassen 
würde, wenn sie gerade mitten im Satz war.« ... und heute 
Morgen haben wir es dann endlich geschafft, den ganzen 
Thread einzusehen, von dem ich dir erzählt habe, wo von 
den Schneemännern in Minneapolis die Rede ist. Das musst 
du dir ansehen. Wie weit seid ihr von Harley weg?» 

«Das ist ja das Problem. Etwa hundert Kilometer. Wir sind 
in Dundas County.» 

Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. «Dundas 
County? Da, wo sie den dritten Schneemann gefunden 
haben?» 

«Genau. Der Typ, der für diesen Schneemann 
verantwortlich war, wurde eben von einer alten Dame in 
Bitterroot zur Strecke gebracht. Das waren Kunden von 
euch, oder, Grace?» 

«Stimmt. Letzten Herbst haben wir dort eine 
Firmensicherheitssoftware eingerichtet. Woher weißt du 
das?» 

«Wir haben euer Logo auf den Monitoren gesehen. Habt 
ihr gewusst, was das für ein Ort ist?» 

«Irgendein Internetversandhandel. Wieso?» 

«Man hat euch also nicht herumgeführt?» 

«Wir waren zum Arbeiten dort, Magozzi, und das auch nur 
am Wochenende, wenn die Firma geschlossen war. Wir 
haben nur zwei, drei Leute und den Computerraum 
gesehen, sonst nichts.» 

«Hinter dem Firmenkomplex liegt eine ganze Kleinstadt, 
Grace, und die ist letztlich nichts anderes als ein einziges 
großes Frauenhaus für Misshandlungsopfer.» 

«Großer Gott.» Ihre Stimme war nicht mehr als ein 
Flüstern, dann hielt sie die Sprechmuschel zu und sagte 
etwas nach hinten, vermutlich zu ihren Monkeewrench- 
Kollegen. Als sie sich wieder meldete, klang sie äußerst 
angespannt. «Pass auf, Magozzi. Bitterroot steht in der 
Betreffzeile unseres Chatroom-Threads. Wir wussten erst 


nicht recht, was das heißen soll, aber langsam ergibt das 
alles einen ziemlich perversen Sinn. Ich glaube, die bringen 
gewalttätige Männer um.» 

Gino vergaß die Aussicht, von einem Schneepflug 
niedergewalzt zu werden, und beugte sich vor. «Wer bringt 
gewalttätige Männer um?» 

«Das wissen wir nicht. Noch nicht.» 

Magozzi schloss die Augen. «Lies uns mal vor, was ihr da 
habt, Grace.» 

Sie holte zittrig Luft. «Also gut. Das Ganze stammt aus 
dem privaten Chatroom einer hochgradig abgesicherten 
Website, in die wir uns noch nicht reinhacken konnten. 
Aber wir wollten ja ohnehin vor allem dieses Gespräch 
haben. Der Thread zieht sich über Monate hin. Die beiden 
Gesprächspartner unterhalten sich eine Ewigkeit darüber, 
dass das Rechtssystem nicht in der Lage ist, ihre Töchter 
vor den Männern zu schützen, die sie misshandeln. 
Hauptsächlich frustriertes Gefasel... oder nein, kein 
Gefasel, weil es ja leider stimmt, so traurig es auch ist. 
Aber ihr müsst euch mal die neueren Nachrichten anhören. 
Beispielsweise: <Mach's genau so, wie ich es dir gesagt 
habe, und pack die Leiche dann in einen Schneemann. Wir 
haben das hier schon so gemacht, das könnt ihr auch. Sie 
werden nach einem Serienmörder suchen.>» 

Gino und Magozzi sahen einander an. 

«Bist du noch dran, Magozzi? Habt ihr alles verstanden?» 

«Ja, wir haben alles verstanden, ich weiß nur nicht recht, 
worauf das hinauswill... » 

Grace redete bereits weiter. «Einer der Teilnehmer ist hier 
in Minneapolis und hat nur eine Zahlenreihe als Namen, 
aber der andere nennt sich <Pittsburgh>.» 

«Großer Gott», murmelte Gino. «Der Schneemann aus 
Pittsburgh.» 

«Also haben wir uns die Polizeiberichte aus Pittsburgh 
geholt...» 

«Ihr habt was?!» 


Grace seufzte entnervt. «Die sind alle online zugänglich, 
Magozzi, und sie halten sie verhältnismäßig aktuell, was 
grundsätzlich gut ist. Diesmal allerdings hat da wohl 
jemand gepennt, denn sie haben das Opfer nicht weiter 
überprüft, oder falls doch, steht dazu nichts im Bericht. Der 
Kerl hat eine Verbrechenskartei mit lauter Anzeigen wegen 
häuslicher Gewalt. Er hat mehrfach versucht, seine Frau 
umzubringen.» 

«Sonst noch was von der Website, was du uns vorlesen 
könntest?» 

«Es gibt nur noch eine weitere Nachricht nach der, die ich 
euch gerade vorgelesen habe. Die lautet: <Was sein muss, 
muss sein. Wir stehen füreinander ein.>» 

Magozzi und Gino wechselten einen verstörten Blick. Sie 
dachten beide daran, dass Laura vor nicht einmal einer 
Stunde genau dasselbe gesagt hatte. Es klang wie eine Art 
Wahlspruch. 

Magozzi schloss die Augen und holte tief Luft. Fast 
fürchtete er sich davor, der Sache noch weiter auf den 
Grund zu gehen, obwohl er selbst nicht recht wusste, 
warum. Es war einfach nur ein Gefühl, eine dieser unguten 
Ahnungen, die er nicht ausstehen konnte. «Versucht weiter, 
die Quelle ausfindig zu machen, okay, Grace? Wir brauchen 
einen Namen und eine Anschrift.» 

«Wir arbeiten daran. Ich rufe dich an, sobald wir etwas 
haben.» 

«Ruf Iris Rikker an», sagte Magozzi zu Gino, als er vom 

Seitenstreifen herunterfuhr und wieder Gas gab. «Lass dir 
erklären, wie man zu ihr kommt.» 

«Langsam, Kumpel, jetzt warte mal einen Moment. Denk 
erst mal nach. Grace findet ein paar unheimliche 
Verbindungen, und schon glaubst du ... was? Dass 
Bitterroot eine Enklave heimlicher Auftragsmörderinnen 
ist, die durch die Gegend laufen und gewalttätige Männer 
abknallen?» 


«Verdammt nochmal, Gino, stell das nicht so blöd und 
simpel dar. Nichts davon trifft zu, und trotzdem wedeln uns 
von allen Seiten riesengroße Finger vor der Nase herum, 
die allesamt nach Bitterroot zeigen, und wir versuchen die 
ganze Zeit nur, von dort wegzukommen. Diesmal bleiben 
wir, bis wir vernünftige Antworten haben.» 

Gino verzog das Gesicht. Das gefiel ihm gar nicht. Hier 
draußen gab es ja nicht mal ein anständiges Motel. 

Während er widerwillig sein Handy aus der Tasche zog, 
bremste Magozzi scharf, schlug das Lenkrad ein und 
wendete den Wagen mitten auf der Straße um 
hundertachtzig Grad. 


KAPITEL 31 


Irgendwann vor langer Zeit, als es noch keine Toten in 
Schneemännern, auf Wohnzimmerteppichen und vielleicht 
sogar auf dem Grund von Seen gab, hatte Iris Hühnerbrühe 
gekocht und eingefroren. Jetzt taute sie sie fünf Minuten in 
der Mikrowelle auf, schnippelte in der Zwischenzeit 
frisches Gemüse und stellte Nudeln bereit. Dann setzte sie 
alles auf den Herd und ließ es kochen. 

Draußen hörte sie Sampson mit schweren Schritten auf 
und ab gehen wie jemand, der versucht, sich ein Problem 
von der Seele zu laufen. Er hatte sich bereit erklärt, die 
nötigen Anrufe zu tätigen, und das war Iris ganz recht 
gewesen. Sie stand kurz vorm Verhungern. 

Als Sampson in die Küche zurückkam, hatte er Puck auf 
dem Arm, die die Situation sichtlich genoss. 

«Mögen Sie Katzen?» 

«Nicht besonders.» Sampson ließ sich auf einen 
Küchenstuhl sinken und legte sich das schnurrende 
schwarze Fellknäuel auf den Schoß. «Aber sie ist mir bei 
jedem Schritt um die Beine gestrichen, ein paar Mal wäre 
ich fast auf die Schnauze geflogen. Schien mir sicherer, sie 
auf den Arm zu nehmen und festzuhalten.» 

Iris lächelte und füllte zwei Teller mit der Schöpfkelle. «Es 
gibt Suppe zum Frühstück.» 

«Danke. Riecht toll.» Mit der einen Hand löffelte Sampson 
die Suppe und streichelte Puck mit der anderen. «Das 
Krankenhaus hat sich bereit erklärt, Weinbecks Leiche den 
Tag über im Kühlraum aufzubewahren. Neville hat 
jemanden vor Ort postiert, es dürfte also keine Probleme 
geben. Das BCA will sich erst um Ihre Scheune kümmern 
und Weinbeck dann auf dem Weg in die Stadt einsammeln.» 

«Was ist mit dem Tatort?» 

«Da sind sie noch mit Spuren und Fingerabdrücken 
beschäftigt. Neville wartet, bis sie fertig sind.» 


«Dann haben wir also Zeit.» 

«So viel wie lange nicht mehr.» 

Sie löffelten gerade ihren zweiten Teller, als Gino anrief 
und Iris nach dem Weg zu ihrem Haus fragte. 

«Die kommen zurück?», fragte Sampson überrascht. 

«Sieht so aus. Warum, hat er nicht gesagt, nur, dass sie in 
ein paar Minuten hier sind und wir auf sie warten sollen.» 

«Hm. Bin gespannt, was jetzt wieder los ist.» Er lehnte 
sich auf seinem Stuhl zurück, musterte die Katze auf 
seinem Schoß und fragte sich, warum es sich so gut 
anfühlte, dieses dumme, nutzlose alte Viech zu streicheln. 
Eigentlich hatte er Katzen nie gemocht, und auch keine 
Hühnersuppe - aber aus irgendeinem Grund wärmte ihm 
Letztere auf äußerst angenehme Weise den Magen, und es 
war auch durchaus nicht unangenehm, Erstere auf dem 
Bauch liegen zu haben. Das Einzige, was ihn jetzt noch 
quälte, war das, was in seinem Kopf vorging. «Eigentlich 
müssten Sie mich feuern.» 

«Wie bitte?» 

Sampson presste die Lippen zusammen und sah sich in 
der Küche um. «Schön hier.» 

«Danke. Finde ich auch. Warum soll ich Sie <feuern>?» 

«Ich hab Sie da draußen im Stich gelassen. Ich bin einfach 
abgehauen und hab Sie alles allein machen lassen.» 

Seufzend schob Iris ihren Teller beiseite. «Sie wollten 
Ihrer Schwester beistehen, Sampson. An Ihrer Stelle hätte 
ich genauso gehandelt.» 

Sampson sah sie eindringlich an. «Mit so was fangen Sie 
gar nicht erst an. Versuchen Sie nie, Entschuldigungen zu 
finden, wenn ein Polizist seinen Partner im Stich lässt. 
Niemals. Wenn das einer macht, feuern Sie ihn. Das ist 
jetzt Ihr Job.» 

Iris stellte die leeren Teller in die Spüle, lehnte sich an die 
Küchenzeile und verschränkte die Arme vor der Brust. «Die 
meisten von uns haben da draußen einzeln gearbeitet. Dies 
Gebiet war einfach zu groß für Zweiergruppen. Außerdem 


waren Magozzi und Rolseth und etwa hundert weitere 
Polizisten da. So allein war ich also gar nicht.» 

Er saß einfach nur da und sah sie kopfschüttelnd an. 

«Es ist nicht Ihre Aufgabe, für mich den Babysitter zu 
spielen, Sampson.» 

Das brachte ihn aus irgendeinem Grund zum Lächeln. 
«Tja, ich fürchte, da irren Sie sich. Genau das ist meine 
Aufgabe. Ich hatte eine Abmachung.» 

«Mit wem?» 

«Mit Bitterroot.» 

Einen Moment lang versuchte Iris, das zu begreifen, 
merkte dann aber, dass es aussichtslos war. Sie setzte sich 
ihm gegenüber hin und wartete, bis er sie wieder ansah. 
«Wie meinen Sie das?» 

«Sheriff Bulardo wollte Bitterroot die Waffenscheine 
entziehen lassen.» 

«Aber warum denn, um Himmels willen? Sie haben doch 
selbst gesagt, dass es dort noch nie Ärger gegeben hat.» 

«Er war sauer. Seine Frau ist letzten Sommer nach 
Bitterroot gezogen.» 

Iris spürte, wie ihre Augen riesengroß wurden. Sie konnte 
absolut nichts dagegen tun. «Ach du meine Güte.» 

«Blöd war nur, dass keiner gegen ihn antreten wollte. Die 
Jungs aus der Dienststelle, die geeignet gewesen wären, 
wussten ganz genau, dass sie anschließend ihren Job los 
gewesen wären, wenn sie gegen ihn verlieren, und gegen 
ihn zu gewinnen war unmöglich. Kein Mensch in diesem 
Bezirk zieht einen Deputy dem Sheriff vor, vor allem nicht, 
wenn der Sheriff nach außen hin gute Arbeit leistet. Und 
dann lässt sich plötzlich aus heiterem Himmel diese Neue 
aus der Zentrale zur Wahl stellen, die kein Mensch kennt.» 

Er grinste verhalten. «Das hatte echt was von David gegen 
Goliath. Warum haben Sie das eigentlich gemacht? Sie 
müssen doch gewusst haben, dass das beruflicher 
Selbstmord ist. Wir haben alle gedacht, Sie führen 
irgendeinen durchgeknallten Kreuzzug. Typ Märtyrerin.» 


Iris schüttelte den Kopf. «So nobel waren meine 
Beweggründe gar nicht. In meiner zweiten Nacht in der 
Zentrale hat mich Bulardo im Materialraum abgepasst und 
mir ziemlich heftige Avancen gemacht. Da habe ich ihn 
geohrfeigt. Richtig fest. Das war der berufliche Selbstmord, 
wenn Sie mich fragen.» 

«Sie haben Sheriff Bulardo geohrfeigt?» Sampson verbiss 
sich mühsam das Lachen. 

«Genau. Danach hat er mir erklärt, ich würde nie, nie 
wieder aus der Telefonzentrale wegkommen, solange er im 
Amt ist. Verstehen Sie jetzt? Keine Spur von edlen Motiven. 
Ich hatte absolut nichts zu verlieren, als ich mich um den 
Sheriffposten beworben habe, und ich habe es aus den 
völlig falschen Gründen getan. Ich wollte einfach nur 
diesem Mann eins auswischen, weil er mich schlecht 
behandelt hat, und mich hat es wohl von allen am meisten 
überrascht, als ich tatsächlich gewählt wurde.» 

Sampson lächelte immer noch. «Da hatten wir Glück. Die 
meisten Leute hier haben schon vor einer Ewigkeit 
aufgehört, sich an den Sheriff-Wahlen zu beteiligen. Aber 
diesmal ist Bitterroot geschlossen zur Wahl gegangen. Jede 
einzelne Bewohnerin war an dem Tag im Wahllokal, viele 
haben das Gelände dafür zum ersten Mal seit ihrer Ankunft 
verlassen. Richtig große Sache. Und es hat gerade 
gereicht, um den Ausschlag zu geben.» 

Iris schloss die Augen. «Na, fabelhaft. Da hat ganz 
Bitterroot mich gewählt, damit ich es unterstütze, und jetzt 
muss ausgerechnet ich entscheiden, ob ich Ermittlungen 
einleite, die höchstwahrscheinlich zu seiner Schließung 
führen.» 

«Ja. Damit hatte ich auch nicht gerechnet.» 

«Was soll ich denn nur tun, Sampson?» 

Er hob den Kopf und sah sie lange an. «Das Richtige.» 

«Ich weiß nicht, was das Richtige ist.» 

«Wenn es so weit ist, werden Sie's wissen.» 


Magozzi hielt in Iris' Einfahrt auf halbem Weg zwischen 
einer riesigen, verwitterten Scheune und einer 
altmodischen Veranda mit weiß gestrichenem Geländer - 
dem perfekten Ort, um an einem glühend heißen 
Sommertag Limonade zu trinken und zu faulenzen, auch 
wenn man sich das an einem Tag wie diesem nur schwer 
vorstellen konnte. 

Er stellte den Automatikhebel auf Parken, ließ den Motor 
aber weiterlaufen und blieb einfach sitzen, die 
Handgelenke auf das Lenkrad gestützt, und schaute mit 
zusammengekniffenen Augen angestrengt zum Fenster 
hinaus, wie immer wenn er ernsthaft über etwas 
nachdachte. Dann stellte er sich alles als große Farbblöcke 
vor. Der Teufel mochte ja im Detail stecken, aber wenn man 
nicht von Zeit zu Zeit einmal die Augen zukniff, verlor man 
den Blick für das große Ganze. Und genau das war ihnen 
passiert. 

Magozzi stellte Augen und Gedanken wieder scharf und 
tippte mit dem Finger auf die Windschutzscheibe, wo 
ununterbrochen Schneeflocken auf das Glas fielen. «Weißt 
du was?», sagte er zu Gino. «Wir waren schneeblind.» 

«Wie meinst du das denn?» 

«Ich meine, dass wir der Weinbeck-Spur gefolgt sind, weil 
es das Einfachste war. Der Weg des geringsten Widerstands 
2) 

«Also, hör mal, Leo. Das können wir uns nun wirklich nicht 
vorwerfen. Immerhin hatten wir einen dritten Schneemann. 
Uns blieb gar nichts anderes übrig, als uns Weinbeck näher 
anzuschauen, und eine Zeitlang sah diese Spur ja auch 
verdammt gut aus.» 

«Ja, aber wir haben uns sonst nichts angeschaut. Wir 
hätten von Anfang an viel mehr auf die Opfer und ihre 
Angehörigen achten müssen. Das machen wir doch sonst 
immer als Erstes, nur diesmal haben wir es nicht getan, 
weil plötzlich Weinbeck im Spiel war. In Pittsburgh haben 


sie denselben Fehler gemacht, vermutlich, weil sie gleich 
von einem Trittbrettfahrer ausgegangen sind.» 

Gino war ernstlich ratlos. «Wovon, zum Geier, redest du?» 

«Ich rede vom Durchschnittsmord und davon, dass man 
normalerweise nicht weit gehen muss, um den Mörder zu 
finden. Du weißt doch selbst, wie selten ein Mord an 
Wildfremden vorkommt.» 

«Sicher, aber Deaton und Myerson sind nicht gerade 
Durchschnittsmorde ... » 

«Vielleicht nicht hinsichtlich der Art, wie sie umgebracht 
wurden, aber vom Motiv her möglicherweise schon. Wir 
waren so was von weit weg, Gino, wir sind nicht mal auf 
den Gedanken gekommen.» Er sah seinen Partner von der 
Seite an. «Häng dich ans Telefon und ruf McLaren an. Er 
soll die örtlichen Krankenhäuser nach Notrufen und 
Notfallbehandlungen von Mary Deaton checken.» 

Ginos Miene hellte sich auf, als er langsam begriff, was 
Magozzi ihm sagen wollte. «Ach du Scheiße. Mary Deaton. 
Die Nasen-OP.» 

Magozzi nickte grimmig. «Die vielleicht gar keine Nasen- 
OP war.» 

Gino schüttelte unglücklich den Kopf. «Scheiße, Leo, 
Deaton war doch ein Cop.» 

«So was kommt vor, Gino. Ziemlich oft sogar. Und das 
weißt du auch.» 

Gino dachte einen Augenblick nach. «Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass Mary Deaton etwas damit zu tun hatte. 
Erstens hat sie nicht die Körperkraft, und außerdem 
scheint sie auch die typische Mentalität einer 
misshandelten Frau zu haben, sonst hätte sie ihn schon 
längst in den Knast gebracht.» 

«Ich dachte auch nicht an Mary Deaton.» 

Gino musterte ihn einen Augenblick, dann klappte er sein 
Handy auf und riefim Büro an. 

In tiefem Schweigen saßen sie in Iris' Einfahrt und 
warteten auf McLarens Rückruf. Sie mussten sich gar nicht 


lange gedulden. Gino hörte ein paar Minuten zu, nickte hin 
und wieder, machte sich aber keine Notizen. «Danke, 
Johnny», sagte er schließlich. «Geh der Sache weiter nach, 
egal, wo sie noch hinführt.» 

Dann legte er auf und sah Magozzi an. «Zwei Nächte, 
bevor ihr Mann ermordet wurde, wurde Mary Deaton mit 
einer gebrochenen Nase in die Notaufnahme des Hennepin 
County gebracht. Sie haben sie dort zum ersten Mal 
gesehen. Es gab keine Aufzeichnungen über gehäufte 
Notrufe, also hat McLaren es mal drauf ankommen lassen 
und in den Notaufnahmen anderer Krankenhäuser 
angerufen. Überall gibt es eine Patientenakte von ihr mit 
jeweils einem Eintrag. Nach den ersten fünf hat er uns 
angerufen, aber er sucht noch weiter. Hast du eine Ahnung, 
wie viele Krankenhäuser es im Stadtgebiet der Twin Citys 
gibt? Und noch ein interessantes Detail. Wer, glaubst du, 
hat sie jedes Mal ins Krankenhaus gefahren?» 

«Ihr Mann. Tommy Deaton.» 

«Falsch. Sein Partner, Toby Myerson. Verdammt! Der 
Mistkerl muss gewusst haben, was da läuft.» 

«Und er war nicht der Einzige.» Magozzi drehte sich um 
und sah Gino direkt ins Gesicht. «Was würdest du machen, 
wenn es deine Tochter wäre, Gino? Was würdest du 
machen, wenn es Helen wäre?» 

Gino gab keine Antwort. 

Ein schwächlicher Sonnenaufgang bemühte sich nach 
Kräften, den trüben, schneegesprenkelten Himmel zu 
erhellen, als Gino und Magozzi endlich aus dem Wagen 
stiegen und Iris’ Veranda betraten. Iris und Sampson 
schauten bereits aus dem Küchenfenster und fragten sich 
sicher, was sie da eigentlich so lange im Wagen trieben. 

Als Iris die Tür aufmachte und sie hereinwinkte, traf sie 
der Duft frisch gekochter Suppe mit voller Wucht. Ginos 
Magen knurrte so laut, dass alle es hören konnten, und er 
grinste verlegen. «Pardon.» 


«Setzen Sie sich.» Iris nahm zwei saubere Suppenteller 
aus dem Hängeschrank über dem Herd. 

Auch Magozzi litt unter den Folgen des ausgefallenen 
Frühstücks, wenn auch nicht ganz so hörbar wie Gino. 
«Das ist sehr nett von Ihnen, Sheriff, aber wir haben leider 
nicht die Zeit.» 

«Wo wollen Sie denn hin?» 

«Nach Bitterroot. Und da es sich um Ihren Rechtsbezirk 
handelt, wollten wir Sie beide bitten, uns zu begleiten.» 

«Gut.» Sie drückte ihnen zwei Löffel in die Hand. «Dann 
essen Sie direkt aus dem Topf, während wir uns Jacken und 
Stiefel anziehen. Sie sehen alle beide aus, als würden Sie 
gleich umkippen.» 

Der Löffel in seiner Hand brachte Ginos Entschlossenheit 
ins Wanken, und er war schon fast am Herd, als Magozzis 
Stimme ihn aufhielt. 

«Nicht einmal dafür haben wir Zeit. Wir müssen dort sein, 
ehe Bill und Alice Warner wieder aufbrechen.» 

Iris runzelte die Stirn, als sie die Namen hörte. «Die 
Angehörigen, die auf dem Weg zu Laura waren?» 

Sampson, der seinen Anorak schon halb angezogen hatte, 
ließ ihn wieder auf den Stuhl zurückfallen. «Nur die Ruhe. 
Unser Deputy hat sich eben von dort gemeldet. Die Ärztin 
hat Laura ein Beruhigungsmittel geben müssen, weil sie 
doch noch Rabatz gemacht hat, und die Warners wollen 
bleiben, bis sie wieder aufwacht. Sie haben also Zeit genug 
für einen Teller Suppe, und Sie wären verrückt, sich das 
entgehen zu lassen.» 

Mehr brauchte Gino nicht zu seinem Glück. Er war sofort 
am Herd und beschäftigte sich mit der Schöpfkelle. 

Iris stand in der Küchentür, einen Stiefel am Fuß, den 
anderen in der Hand. 

«Die heißen Warner mit Nachnamen?» 

«Ja. Bill und Alice Sie sind ... nein, sie waren die 
Schwiegereltern eines der Polizisten, die wir aus den 
Schneemännern in Minneapolis rausgeholt haben. Tommy 


Deaton. Gerade haben wir erfahren, dass er regelmäßig 
seine Frau schlug.» 

«O Mann.» Sampson schüttelte den Kopf. «Das klingt gar 
nicht gut. Es führt immer wieder alles zurück nach 
Bitterroot.» 

«Wem sagen Sie das? Jedes Mal, wenn wir von hier weg 
wollen, zieht es uns wieder zurück. Langsam habe ich den 
Eindruck, als hätte ich ein Gummiband um den Knöchel, 
und Dundas County hängt am anderen Ende.» Gino reichte 
Magozzi einen Teller Suppe und machte sich dann 
schlürfend über seinen eigenen her. Es sah zwar so aus, als 
hätten sie ein bisschen Zeit, aber Magozzi verließ sich 
selten auf so etwas und konnte ihn jeden Moment zur Tür 
scheuchen. 

Iris zog den zweiten Stiefel wie in Zeitlupe an, und 
Magozzi wusste ganz genau, was mit ihr los war. Früher, 
als er noch der Ansicht war, Joggen wäre gesund, war es 
häufig vorgekommen, dass er mit ordentlichem Tempo um 
einen der städtischen Seen gestartet war. Dann fing er an, 
über einen Fall nachzudenken, und kurze Zeit später 
bewegte er sich nur noch im Schneckentempo vorwärts. 
Wenn die Gedanken richtig arbeiteten, wurde der Körper 
automatisch langsamer. 

«Alice Warner, das ist der Name auf der Besitzurkunde 
dieses Hauses.» Iris richtete sich auf und sah Magozzi an. 
«Die Tochter von Emily, der das Haus gehörte und die aller 
Wahrscheinlichkeit nach ihren Mann umgebracht hat. Und 
jetzt sagen Sie mir, sie war die Schwiegermutter eines 
gewalttätigen Mannes, der ermordet wurde? Langsam 
würde ich wirklich gern wissen, was diese Frauen ihren 
Töchtern so beibringen.» 

Sampson richtete den Blick ebenfalls auf Magozzi. «Sie 
glauben, die Warners sind für Ihre beiden Schneemänner 
verantwortlich?» 

«Zumindest tendieren wir dahin.» 

«Wie sicher sind Sie?» 


«Gar nicht sicher. Aber wir werden es herausfinden. Den 
Rest erklären wir Ihnen im Wagen.» 


KAPITEL 32 


Diesmal meldeten sie sich nicht telefonisch an, sondern 
hielten einfach vor dem großen Tor und warteten, bis Liz, 
die Sicherheitsbeamtin,. die sie am Tag zuvor 
kennengelernt hatten, sie hereinließ. 

Sampson ließ das Fenster auf der Fahrerseite herunter. 
«Wir müssen nochmal zu Laura, Liz», sagte er. 

Liz sah müde und frustriert aus. «Ihr und jeder andere 
Polizist der Welt.» Sie bückte sich, um in den 
Geländewagen zu schauen, nickte erst Iris zu und dann 
Gino und Magozzi, die auf dem Rücksitz saßen. «Selbe 
Besetzung wie gestern?» 

«Genau. Wie viele von unseren Leuten sind denn noch 
hier?» 

Liz bedachte ihn mit einem ausgesprochen finsteren Blick. 
«Wir mussten das Tor auflassen, als eure Leute hier so 
schnell angerückt sind. Das erste Mal, seit der Zaun 
errichtet wurde. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie 
viele Leute rein- und wie viele wieder rausgekommen sind. 
All unsere Sicherheitsmaßnahmen waren im 
Handumdrehen beim Teufel.» 

«Tut uns leid, Liz. Wir hatten keine andere Wahl.» 

Irgendwo trieb sie ein leichtes Lächeln für ihn auf. «Klar, 
das weiß ich doch. Es ist nur einfach seltsam, verstehst du? 
Lauter fremde Leute, die hier herumstapfen, und keiner 
weiß, wer sie sind ... Das sind wir einfach nicht gewöhnt.» 

«Wir werden so schnell wie möglich wieder 
verschwinden.» 

Sie hielten neben den verbliebenen Dienstwagen auf dem 
Parkplatz und nahmen dann den kürzesten Weg um den 
Firmenkomplex herum, um auf die schmale Straße zu 
Lauras Haus zu gelangen. 

Magozzi fiel auf, dass bisher niemand den Nachnamen der 
alten Dame erwähnt hatte. Zum jetzigen Zeitpunkt spielte 


das natürlich keine große Rolle mehr, doch die Auslassung 
an sich war ausgesprochen eigenartig. Wenn man einen 
Täter oder einen Zeugen verhörte, fragte man 
normalerweise immer nach dem vollen Namen und der 
korrekten Schreibweise, denn wenn man seinen Bericht mit 
fehlerhaften Informationen abgab, wurde man umgehend 
zu abendlichen Nachhilfestunden in Ermittlungsarbeit 
geschickt. 

«Scheiße, ich hab das alles so satt», jammerte Gino, 
während sie durch den frisch gefallenen Schnee stapften, 
der sich inzwischen angesammelt hatte. «Meine Hose ist so 
nass, dass mir bald die Beine schimmeln, und es schneit 
einfach ununterbrochen weiter.» Sobald sie das Gebäude 
umrundet hatten und auf der kleinen, geräumten Straße 
waren, stampfte er sich den Schnee von den Füßen. 

«Wie sollen wir vorgehen?», fragte Iris, als sie aus dem 
Wäldchen aufs offene Feld hinaustraten und vor Lauras 
Farmhaus standen. 

«Gino führt das Verhör», antwortete Magozzi. «Da das 
hier ein Schuss ins Blaue ist, dürfen wir sie nicht 
ängstigen, indem wir das Gespräch aufzeichnen. Wir 
müssen uns also Notizen machen und dabei genau auf alles 
achten. Auf die Worte sowieso, aber auch die Reaktionen 
können uns eine Menge verraten. Wenn Sie selbst etwas 
fragen möchten, warten Sie, bis Gino mit seinen Fragen 
durch ist.» 

Bill Warner öffnete ihnen die Tür. Er sah haargenau so aus 
wie vor zwei Tagen in Mary Deatons Haus: akkurater, 
grauer Bürstenschnitt, durchtrainierter Körper, wache 
Polizistenaugen in einem erschöpften Gesicht. Man hatte 
ihm zwar mit Sicherheit erzählt, dass sie hier gewesen 
waren, dennoch wirkte er überrascht, sie zu sehen. 

Gut, dachte Magozzi. Dann ist er zumindest nicht 
vorbereitet. 

«Immer herein mit Ihnen.» Bill Warner machte die Tür 
weit auf und winkte sie herein. «Bei dem Wetter jagt man 


keinen Hund vor die Tür, geschweige denn Menschen. 
Detectives Magozzi und Rolseth, nicht wahr? Erinnern Sie 
sich noch an mich?» 

«Aber sicher, Mr. Warner.» 

«Bitte sagen Sie doch Bill.» 

«Vielen Dank. Das sind Sheriff Rikker und Lieutenant 
Sampson aus Dundas County. Wie geht es Ihrer Tochter 
Mary?» 

«Den Umständen entsprechend soweit ganz passabel. 
Natürlich steht uns noch Tommys Beisetzung bevor und die 
von Toby. Das, was heute hier passiert ist, macht die Sache 
auch nicht gerade leichter. Am Ende müssen wir uns jetzt 
auch noch mit Anfeindungen gegen Laura 
auseinandersetzen.» 

«Das kann ich mir nicht vorstellen», sagte Magozzi. 
«Natürlich muss das der hiesige Rechtsbezirk entscheiden, 
aber wir waren alle vor Ort und sind uns einig, dass es sich 
um einen klaren Fall von Notwehr gehandelt hat.» 

«Einen äußerst eindrucksvollen Fall von Notwehr noch 
dazu», fügte Gino hinzu. «Eine ganz schön schnelle und 
durchdachte Reaktion für so eine alte Dame.» 

Bill nickte. «Laura ist ein echter Haudegen, das war sie 
schon immer ...» Er brach ab, weil ihm offenbar klar wurde, 
dass seine Wortwahl der Sache nicht ganz angemessen war. 
«Leider lässt sie geistig in letzter Zeit sehr nach, aber sie 
hat immer noch klare Momente. Darf ich Ihnen die Mäntel 
abnehmen?» 

Magozzi schüttelte den Kopf. «Nein, vielen Dank. Wir 
bleiben sicher nicht allzu lange.» 

«Nun, dann kommen Sie doch wenigstens herein, und 
wärmen Sie sich am Feuer auf.» 

Magozzi sah sich um, nachdem sie sich gesetzt hatten. 

Die Leiche war natürlich längst verschwunden, und Iris’ 
Leute hatten auch den Teppich mitgenommen. Sonst 
merkte man dem Raum relativ wenig an. Hier und da 


entdeckte er ein paar Graphitpulverreste, doch insgesamt 
hatten sie ausgesprochen sorgfältig aufgeräumt. 

Bill Warner folgte seinem Blick. «Das 
Spurensicherungsteam ist vor etwa einer Viertelstunde 
gegangen.» 

«Ist Maggie Holland noch hier?», fragte Magozzi. 

«Sie ist gleich nach den Beamten gegangen. 
Wahrscheinlich ist sie jetzt zu Hause und nimmt ein 
Beruhigungsmittel oder so etwas. Ich an ihrer Stelle würde 
das tun, wenn ich eine solche Nacht hinter mir hätte.» 

Magozzi lächelte. «Hat Ihre Frau Sie hierher begleitet?», 
fragte er, als würde er die Antwort nicht kennen. 

«Ja, selbstverständlich. Laura ist ihre Großtante, das hat 
Maggie Ihnen ja bestimmt erzählt. Alice ist nur kurz im 
Schlafzimmer, um zu sehen, ob Laura noch schläft.» 

Wie aufs Stichwort erklangen Schritte im Flur, und Alice 
Warner trat ins Wohnzimmer. Als sie das Zimmer voller 
Menschen fand, die vorher noch nicht dort gewesen waren, 
zuckte sie kurz zurück. «Oh. Hallo.» 

Magozzi, Gino und Sampson erhoben sich, und Bill stellte 
sie vor. Bei ihrer ersten Begegnung in Mary Deatons Haus 
hatten sie nicht viel von ihr mitbekommen und nicht einmal 
mit ihr gesprochen. Während Bill sich mit ihnen 
unterhalten hatte, war sie vollkommen damit beschäftigt 
gewesen, sich um ihre Tochter zu kümmern. Alice war fast 
genauso groß wie ihr Mann und strahlte etwas sehr 
Elegantes, Beherrschtes aus. Sie hatte einen festen 
Händedruck und einen noch festeren Blick. «Detectives. Es 
freut mich, Sie doch noch kennenzulernen. Hat Bill Ihnen 
schon dafür gedankt, dass Sie an diesem schrecklichen Tag 
so freundlich zu unserer Tochter waren?» 

«O ja, das hat er.» Gino schaltete sich ein und gab sich 
Mühe, verbindlich und freundlich zu wirken. «Ich weiß, Sie 
haben bereits einen anstrengenden Morgen hinter sich - 
aber vielleicht hätten Sie ja Zeit, sich kurz zu uns zu setzen 
und sich ein bisschen mit uns zu unterhalten?» 


Sie schenkte ihm ein huldvolles Lächeln, und Magozzi 
hatte das sichere Gefühl, dass sie hier gegen eine Wand 
laufen würden, und zwar gegen eine ziemlich hohe. 

Als sie alle wieder Platz genommen hatten - Bill und Alice 
Warner saßen nebeneinander auf dem Sofa -, wandte Bill 
sich mit traurig-freundlichem Lächeln an Magozzi. 
Offenbar hatte er ihn schon als den guten Cop in diesem 
Spiel identifiziert. «Ich war doch etwas erstaunt zu hören, 
dass Sie beide hier an diesem abgelegenen Ort ermitteln.» 
Magozzi erwiderte das Lächeln und kam sich dabei wie ein 
Heuchler vor. Wie er so etwas hasste! «Wir waren dem 
dritten Schneemann auf der Spur, den Weinbeck aus 
seinem Bewährungshelfer gemacht hat, nachdem er ihn 
getötet hatte. Anfangs dachten wir, es bestünde vielleicht 
eine Verbindung zu Ihrem Schwiegersohn und seinem 
Partner.» 

Bill zog die Augenbrauen hoch. «Und, gab es eine?» 

«Leider nicht.» 

«Deshalb wollten wir ja auch mit Ihnen und Ihrer Frau 
reden», warf Gino ein, und die Atmosphäre im Zimmer 
veränderte sich schlagartig. Iris Rikker und Lieutenant 
Sampson zückten ihre Notizbücher, was dem Ehepaar 
Warner keineswegs entging. 

Gino fuhr fort. «Zunächst möchte ich Ihnen eines sagen, 
Bill. Ich habe selbst eine Tochter. Sie wird dieses Jahr 
sechzehn. Und jedem, der ihr etwas antut, würde ich auf 
der Stelle den Hals umdrehen.» 

Bill und Alice Warner zuckten nicht einmal mit der 
Wimper. 

«Das verstehe ich also. Ich verstehe das absolut. Und 
meine Frage an Sie lautet: Wussten Sie, dass Ihre Tochter 
misshandelt wurde?» 

Bill blinzelte einmal, langsam und verächtlich. «Natürlich 
wusste ich das, Detective. Halten Sie mich für blöd? Oder 
für blind? Hm? In fünfundzwanzig Jahren Polizeidienst habe 


ich so etwas Tausende von Malen gesehen, genau wie Sie. 

Glauben Sie wirklich, ich würde das nicht merken?» 

Gino nickte. «Mir scheint, wir beide, Sie und ich, haben 
eine Menge gemeinsam. Wir haben beide Töchter, wir sind 
beide Polizisten und wissen, was Sache ist. Ich vermute 
mal, Sie haben nicht einfach tatenlos zugesehen, wie 
Tommy Mary immer wieder verprügelt hat, wenn ihm 
gerade danach zumute war. Vor allem, als die Sache 
langsam aus dem Ruder lief. Die Besuche in der 
Notaufnahme wurden immer häufiger Man musste ihn 
stoppen.» 

Bill sah ihn ausdruckslos an. «Sie sind auf der falschen 
Fährte, Detective. Mir ist klar, dass Sie in diese Richtung 
denken müssen. Aber ich habe so viele Jahre damit 
verbracht, das Gesetz zu stärken. Ich würde es niemals 
brechen.» 

Magozzi fand das eine beachtlich ruhige Reaktion für 
einen Mann, der gerade erfahren hatte, dass er zu den 
möglichen Verdächtigen in einem Fall von Doppelmord 
zählte. Andererseits gehörten kontrollierte Reaktionen 
natürlich zu den Eigenschaften eines guten Polizisten, und 
Warner würde wohl Polizist bleiben, bis er ins Grab fiel. 

«Seit wann wussten Sie, was da vorging, Bill?», fragte 
Gino. 

«Ganz genau erst seit ein paar Monaten. Sobald wir uns 
sicher waren, haben wir natürlich getan, was wir konnten. 
Wir haben versucht, Mary dazu zu bewegen, Tommy zu 
verlassen, Anzeige gegen ihn zu erstatten, wir haben sie 
angefleht, hierher nach Bitterroot zu ziehen, und als sie das 
alles nicht wollte, haben wir versucht, rechtliche Schritte 
einzuleiten, zunächst über Freunde von mir, die noch im 

Zweiten Revier arbeiten. Doch ohne Marys Aussage waren 
uns die Hände gebunden. Danach blieb mir nur noch eins 
zu tun.» 

«Und das wäre?» 


Bill Warner lächelte leicht. «Genau das, was Sie an meiner 
Stelle auch tun würden, Detective Rolseth. Ich bin zu ihm 
gegangen und habe ihn windelweich geprügelt. Und ihm 
gesagt, dass ich ihn umbringe, falls er meiner Tochter noch 
einmal weh tut.» 

Gino bemühte sich nach Kräften um einen neutralen 
Gesichtsausdruck. Natürlich hatte er Verständnis für den 
Mann, er wusste genau, worum es ging. Aber selbst wenn 
jemand dem eigenen Kind etwas antat, konnte man doch 
nicht einfach losgehen und ihn zusammenschlagen. Oder? 

Was würdest du machen, wenn es deine Tochter 
ware, Gino? Was würdest du machen, wenn es Helen 
wäre? 

Er schüttelte ganz leicht den Kopf, um die Frage zu 
vertreiben, denn die Antwort darauf spielte keine Rolle. Sie 
durfte keine Rolle spielen, wenn man Polizist war und 
versuchte, einen Mörder zu schnappen. 

«Und wissen Sie, was Mary dann gemacht hat?», fuhr Bill 
fort. «Rausgeschmissen hat sie uns und gesagt, sie wolle 
uns nie mehr wiedersehen und nie mehr mit uns reden, bis 
wir uns bei dem Mistkerl entschuldigen. Das hat sie auch 
durchgehalten. Bis zu dem Tag nach Tommys Tod.» Er sank 
zurück in die Sofapolster, als hätte die Geschichte ihn 
erschöpft. Alice Warner streichelte ihm die Hand, doch ihre 
Miene blieb ausdruckslos. 

Gino sah ihn mitfühlend an. «Ich glaube, es ist uns allen 
klar, dass Sie beide verdammt viel hinter sich haben, und 
das tut uns auch wirklich leid. Aber wir haben es hier 
immer noch mit einem ungelösten Doppelmord zu tun, und 
wie Sie selbst gesagt haben, Bill: Wir müssen in alle 
Richtungen denken.» 

«Das weiß ich.» 

«Also. Bei der sogenannten Schneemann-Razzia damals 
waren Sie doch noch im Dienst, oder?» 

Das schien ihn aus dem Konzept zu bringen, doch er fing 
sich rasch wieder. «Ja.» 


«Sie wussten also darüber Bescheid.» 

Magozzi beobachtete Bill Warner ganz genau und sah, wie 
sich die Haut um seine Augen spannte. 

«So wie etwa eine Million anderer Leute auch. Die 
Zeitungen waren voll davon, die Fernsehnachrichten auch.» 
«Aber Sie dürften den Fall wohl genauer verfolgt haben, 
schließlich war Tommy einer der Hauptzeugen.» 
«Vermutlich, ja.» 

«Ich will Ihnen sagen, wie es gelaufen ist, Bill. Nach dem 
Mord an Tommy und Toby haben wir den Hinweis 
bekommen, der Schneemann hätte möglicherweise ein paar 
Zeugen beseitigen lassen, die dann in Schneemänner 
gesteckt wurden, um den anderen Zeugen Angst zu 
machen. Dann haben wir ein paar Dinge erfahren, die uns 
auf eine andere Fährte gebracht haben, und inzwischen 
wirkt der Schneemann gar nicht mehr besonders 
plausibel.» Er machte eine Pause, um die Informationen 
wirken zu lassen. «Irgendwann sind wir auf die Idee 
gekommen, dass jemand Tommy und Toby vielleicht aus 
ganz anderen Gründen tot sehen wollte und der 
Schneemann dabei nur als Vorwand diente. Und klar, wen 
stört das schon, wenn jemand einem Kotzbrocken wie 
diesem Schneemann einen Mord anhängt? Er kriegt 
wahrscheinlich sowieso lebenslänglich. Insgesamt eine 
richtig nette Lösung, wenn man mal drüber nachdenkt.» 
Bill Warner schnaubte verächtlich. «Und ganz schön 
ausgefeilt, wenn man bedenkt, was das normalerweise für 
Spatzenhirne sind, die herumlaufen und Leute umbringen.» 
Gino lächelte. «Genau das fanden wir auch. Anfangs 
dachten wir uns, die Morde sind sehr sauber ausgeführt... 
keineswegs perfekt, aber gut...» Er bemerkte, wie die 
Warners einen schnellen Blick wechselten und ebenso 
rasch wieder wegsahen. «... und dann fängt man eben an 
zu überlegen, wer genug weiß, um einen so sauberen 
Tatort zu hinterlassen.» 


Bill zuckte die Achseln. «Zunächst mal alle, die lesen oder 
fernsehen. Serien wie CsIsind unser Untergang.» 

«Wem sagen Sie das? Aber wenn man sich überlegt, wer 
Tommy und Toby vielleicht tot sehen will, schrumpft das 
Feld doch beträchtlich.» 

Jetzt hatte Warner genug. Er beugte sich weit vor und 
fixierte Gino mit durchdringendem Blick. «Hören Sie 
gefälligst auf, Detective, mich wie einen Fiesling auf der 
falschen Seite des Verhörtischs zu behandeln. Ich habe 
lange genug auf Ihrer gesessen, also lassen Sie uns zum 
Wesentlichen kommen. Alice und ich waren am 
Freitagabend zu Hause. Beide. Den ganzen Abend.» 

«Gut zu wissen, Bill, das notiere ich mir. Die Sache ist 
nämlich so: Derjenige, der Tommy und Toby umgebracht 
hat, ist möglicherweise auch für einen ähnlichen Mord in 
Pittsburgh verantwortlich.» 

Bill Warner zögerte eine Sekunde zu lang mit der Antwort. 
«Tatsächlich?» 

«Ja. Wissen Sie, wir haben da was aus dem Internet 
gezogen, aus einem supergeheimen Chatroom, in den 
eigentlich niemand reinkommen soll. Natürlich schafft man 
das trotzdem, man muss nur die richtigen Leute ransetzen, 
und unsere sind ziemlich gut. Im Moment versuchen sie 
gerade, die Urheber ausfindig zu machen.» 

Warner kniff die Augen zusammen und legte die Stirn in 
Falten, während er darüber nachdachte. Dann lehnte er 
sich mit einem halben Lächeln wieder zurück. «Das ist ja 
hochinteressant, Detective. Aber Sie wissen ja, wie das ist. 
In solchen Chatrooms behaupten die Leute alles Mögliche, 
aus den unterschiedlichsten Gründen. Dicke geben vor, 
dünn zu sein, irgendwelche Scharlatane geben sich als 
Arzte aus ... Die lügen wie gedruckt und erzählen 
Wildfremden, sie hätten Dinge getan, von denen sie 
eigentlich nur träumen.» 

Gino hielt seinem Blick stand. «Ist das so?» 

Warner nickte. «Ja, so ist das.» 


Sehr schlau, dachte Magozzi. Damit hatte er sich 
schon mal eine vernünftige Erklärung für seine 
Behauptungen in diesem Chatroom zurechtgelegt, 
falls die Äußerungen tatsächlich bis zu ihm 
zurückverfolgt werden sollten. Nicht, dass das eine 
große Rolle spielte. Internet-Unterhaltungen galten 
als Spuren, nicht als Beweise. Auch das wusste er 
vermutlich. 

«Sonst noch was, Detectives?» 

Iris wartete eine halbe Sekunde, ob Gino noch etwas 
sagen würde, dann schaltete sie sich in das Gespräch ein, 
mit einem kleinen, schüchternen Lächeln, das Magozzi 
absolut entwaffnend fand. «Ich hätte noch eine Frage an 
Sie, Mrs. Warner, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Es hat 
im Grunde nichts mehr mit dem Thema zu tun, eigentlich 
ist es nur reine Neugier, weil ich ja das Haus Ihrer Mutter 
gekauft habe. Und es ist eine überaus private Frage, ich 
kann also absolut verstehen, wenn Sie nicht darauf 
antworten möchten.» 

Alice Warner lächelte sie an, und das Lächeln wirkte ganz 
echt. «Was möchten Sie wissen, Sheriff?» 

«Nun, ich hatte mich gefragt ... Man hat uns erzählt, Sie 
seien in Bitterroot aufgewachsen, bei Ihrer Großmutter 
Ruth und bei Laura. Dabei wohnte Ihre Mutter doch ganz 
in der Nähe.» 

Zum ersten Mal beobachtete Magozzi eine Gefühlsregung 
bei Alice Warner. Es war keine feindselige Reaktion, doch 
sie war auch nicht sonderlich schön anzusehen. Alice 
senkte den Blick, um sie zu verbergen, dann holte sie tief 
Luft und sah Iris in die Augen. «Mein Vater hat mich 
sexuell missbraucht, deshalb hat meine Mutter mich 
weggeschickt. Hierher, weil sie wusste, dass ich hier sicher 
sein würde.» 

«Das tut mir sehr leid.» 

«Vielen Dank.» 


«Es tut mir auch sehr leid, Ihnen mitteilen zu müssen, 
dass wir heute Morgen in meiner Scheune menschliche 
Überreste gefunden haben, die höchstwahrscheinlich die 
Ihres Vaters sind.» 

Magozzi hatte noch nie erlebt, dass Augen tatsächlich 
glitzerten. Natürlich las man oft genug in Büchern davon 
und hörte den Ausdruck ebenso oft von anderen - doch jetzt 
beobachtete er es zum ersten Mal bei einem anderen 
Menschen. 

«Ach Gott», sagte Alice Warner. «Das ist ja schockierend.» 
Doch sie wirkte keineswegs schockiert. Ganz und gar 
nicht. 


KAPITEL 33 


Sie gingen durch das Dorf zurück zum Wagen. Der Schnee 
lag inzwischen so hoch, dass man unmöglich außerhalb der 
kleinen, geräumten Straße gehen konnte, und es schneite 
immer noch weiter, große, dicke Flocken, die eigentlich auf 
Kinderzungen zergehen sollten. 

Doch heute waren keine Kinder zu sehen, und es war 
vollkommen still im Dorf. Das hatte Kurt Weinbeck 
verursacht. 

Es war wirklich traurig, dachte Magozzi, plötzlich 
festzustellen, dass der Ort, an dem man sich immer absolut 
sicher gefühlt hatte, eigentlich gar nicht so sicher war. 
Jedes Einbruchsopfer wusste, was es für ein Gefühl war, 
nach Hause zu kommen und Türen oder Fenster 
eingeschlagen vorzufinden, das Zuhause durchwühlt, die 
Besitztümer verschwunden. Und hier musste man dieses 
Gefühl mit vierhundert Seelen multiplizieren, die einen 
Großteil ihres Lebens in Angst verbracht und jetzt geglaubt 
hatten, endlich eine dauerhafte Zuflucht gefunden zu 
haben. Magozzi fragte sich, wie lange sie sich wohl in ihren 
Häusern einschließen würden. 

Keiner sagte etwas, bis sie wieder im Wagen saßen und 
zum letzten Mal das Tor von Bitterroot durchquerten - 
zumindest hoffte Gino, dass es das letzte Mal sein würde. 
«Das macht mir wirklich Probleme», sagte er, als sich die 
Torflügel hinter ihnen schlössen. «Ein Teil von mir will die 
zwei mitnehmen und für den Rest ihres Lebens einsperren. 
Und der andere Teil will sich einfach umdrehen und so tun, 
als wüsste ich gar nicht, was die gemacht haben.» 

«Das heißt also, einem Teil von dir wird der Wunsch ganz 
bestimmt erfüllt werden», sagte Magozzi. 

«Ja, bloß welchem?» 

«Völlig egal, denn du kannst ja auch sicher sein, dass einer 
am Ende sauer ist.» 


Iris drehte sich auf dem Beifahrersitz zu ihnen um. «Ich 
begreife nicht, warum Sie so von der Schuld der beiden 
überzeugt sind. Eigentlich haben sie im Verhör doch nichts 
Belastendes von sich gegeben. Selbst die Tatsache, dass er 
seinem Schwiegersohn gedroht hat, heißt an sich noch 
nicht viel. Jeder andere Vater hätte dasselbe getan.» 

«Und jeder Bruder auch», ließ sich Sampson vom 
Fahrersitz vernehmen. «Ich habe so was selbst auch ein 
paar Mal gesagt. Aber es geht nicht darum, was sie gesagt 
haben, sondern darum, wie sie waren.» 

«Wie meinen Sie das?» 

«Die Mienen», erklärte Magozzi. «Wenn man erst mal 
jahrelang Verhöre geführt hat, lernt man, erst auf die 
Mienen zu achten und dann auf die Worte.» 

Iris drehte sich wieder um und schaute angestrengt durch 
die Windschutzscheibe nach draußen. «So weit bin ich wohl 
noch nicht.» 

«Mein Gott, Iris Rikker, Sie sind jetzt schon fast zwei Tage 
dabei», brummte Gino. «Wie lange soll das denn noch 
dauern, bis Sie alles kapiert haben?» 

Darüber musste sie lächeln, zeigte es ihm aber nicht. 
«Kriegen Sie mit dem, was Sie haben, einen 
Durchsuchungsbefehl bei den Warners?» 

«Möglich, wenn wir einen Richter bestechen und uns 
irgendwas zu einem hinreichenden Tatverdacht hinbiegen. 
Aber Bill Warner ist Polizist. Der hat sicher nicht mal ein 
Stäubchen zurückgelassen.» 

«Und damit sind wir genauso klug wie vorher», sagte 
Magozzi. «Wir haben nichts gegen sie in der Hand. Keine 
forensischen oder ballistischen Analysen, keine Zeugen, 
und selbst, wenn wir den Chatroom-TIhread bis zu Bills 
Computer zurückverfolgen könnten, würde das nichts 
beweisen. Und die zwei werden sich sicher nicht 
gegenseitig ihr Alibi nehmen.» 

Gino nickte. «Die sind wie Teflon, da perlt alles ab.» 

«Und wie gehen Sie jetzt weiter vor?» 


Magozzi zuckte die Achseln. «Wie immer. Zurück zum 
Tatort, zurück an den Start. Wir fangen nochmal ganz von 
vorne an.» 

Das Morddezernat war völlig verwaist, als Gino und 
Magozzi zurückkamen, was mitten am Tag äußerst 
ungewöhnlich war. Schließlich fanden sie die anderen im 
Medienzimmer am Ende des Flurs, wo sie sich vor einem 
dieser neuen, übergroßen Computerbildschirme drängten. 
McLaren war da, Tinker und noch ein paar andere - sogar 
Chief Malcherson, dessen blauer Nadelstreifenanzug sich 
neben den ganzen Vierzig-Dollar-Sportsakkos ziemlich 
merkwürdig ausnahm. 

«Das sollten Sie sich einmal anschauen, Detectives», sagte 
er, als Gino und Magozzi ins Zimmer kamen. 

«Was ist denn das?» 

McLaren tippte mit dem Finger auf den Bildschirm, ehe 
Tinker ihm die Hand beiseite schlagen konnte. «Es 
kommen ständig neue Amateurvideos aus dem Theodore 
Wirth Park rein, je mehr Leute sich wieder aus dem 
Schneesturm ausbuddeln. Das hier ist vom Rodelhügel, an 
dem Abend, als es unsere Jungs erwischt hat.» 

«Vom Rodelhügel aus kann man doch weder den einen 
noch den anderen Schneemann sehen», sagte Gino. «Dafür 
stehen die Bäume viel zu dicht.» 

McLaren nickte. «Stimmt, aber in dem Fall hier haben 
zwei Mini-Spielbergs ihre Videokamera mit auf den 
Schlitten genommen und während der Fahrt bis unten 
gefilmt. Dabei hat's wohl so geholpert, dass sie Toby 
Myerson erwischt haben. Es ist extrem weit weg und total 
verschwommen, aber wir haben ein paar Einstellungen, die 
ganz in Ordnung sind. Es lebe der Autofokus. Seht ihr?» Er 
tippte noch einmal auf den Bildschirm, und Gino und 
Magozzi beugten sich vor und schauten mit 
zusammengekniffenen Augen darauf. 

Vier Personen bauten einen Schneemann. Eine fröhliche, 
harmonische Szene, wie man sie in Minnesota jeden Winter 


täglich beobachten konnte. Bis auf die Tatsache, dass diese 
vier Personen ihren Schneemann um einen Toten herum 
bauten. 

«Großer Gott», flüsterte Gino. 

«Anfangs konnte man das alles nicht so klar erkennen», 
erzählte McLaren weiter, «deshalb haben wir's ins BCA- 
Labor geschickt, zum Vergrößern. Vor ein paar Minuten 
kam dann das hier zurück. Wir haben nicht eine 
gottverdammte Chance ... 'tschuldigung, Chef ... keinerlei 
Chance, damit irgendwen zu identifizieren, weil sie alle 
dem Wetter entsprechend angezogen sind, mit Skimasken 
und allem. Aber das BCA hat die Größe dieser vier 
fröhlichen Bildhauer mit der von Toby Myerson verglichen. 
Keiner ist größer als eins siebzig. Es sind also entweder 
Kinder, Zwerge oder Frauen, und bei der Auswahl würde 
ich doch mal stark auf Frauen tippen.» 

Chief Malcherson sah Magozzi und Gino an. «Detective 
McLaren sagte mir, Sie haben Bill Warner und seine Frau 
im Visier.» 

Magozzi nickte. «Bis gerade eben, ja, bis wir diese 
Einstellung gesehen haben. Bill Warner ist etwa eins 
achtzig, und seine Frau ist fast genauso groß wie er.» 

Gino blickte starr auf den Bildausschnitt mit den vier 
weiblichen Gestalten und presste die Lippen so fest 
zusammen, dass sie fast verschwanden. «Bitterroot, 
verdammt nochmal. Es kann gar nicht anders sein.» 

Einen Moment lang schwiegen alle, dann meldete sich 
McLaren wieder zu Wort. «Da wäre noch was.» Diesmal 
deutete er mit dem Bleistift auf das erstarrte Bild. «Seht ihr 
den weißen Fleck da, an der einen Gestalt? Das BCA hat 
eine Nahaufnahme davon zusammengepixelt.» Er drückte 
ein paar Tasten, und am Rand des Bildschirms öffnete sich 
ein zweites Fenster. «Dabei hat sich herausgestellt, dass 
das so eine Art Aufdruck auf einem Schal ist. W, T, C, und 
das Letzte da dürfte eine Null sein. Es geht noch weiter, 
aber da liegt ein Schatten drauf, den das BCA nicht 


wegkriegt. Besser bekommen wir's also nicht. Sagt euch 
das irgendwas?» 

Gino verzog das Gesicht. «Ich würde ja sagen, ein 
Autokennzeichen, aber das ist völliger Blödsinn. Wer lässt 
sich denn sein Kennzeichen auf den Schal drucken?» 

McLaren nickte. «Niemand. Wir hatten eher an ein 
Monogramm gedacht. Irgendwer hat jemandem einen 
Schal geschenkt, dessen Initialen drauf sticken lassen und 
ein Datum, das wir nur halb sehen.» 

«Wäre möglich.» 

«World Trade Center, 09.11.01», sagte Tinker, der wie 
immer gleich in die abwegigste Richtung dachte. «Das 
sieht man doch überall, auf Autoaufklebern, T-Shirts ... » 

«Damit wäre es dann Massenware und nützt uns gar 
nichts.» Magozzi warf Gino einen Blick zu. «Vergleichen 
wir die Initialen mit dem Einwohnerverzeichnis von 
Bitterroot, dann sehen wir ja, was dabei herauskommt.» 

«Schaden kann's nichts.» 

Chief Malcherson wandte den Kopf, und sein weißes Haar 
erstrahlte in dem abgedunkelten Raum wie ein Leuchtturm. 
«Soweit ich weiß, wird das Einwohnerverzeichnis von 
Bitterroot absolut vertraulich behandelt. Um darauf 
zuzugreifen, brauchten Sie einen Durchsuchungsbefehl.» 

«Vielleicht könnten Sie ja einen Ihrer Richterfreunde 
anrufen und ein paar Strippen ziehen?» 

Malcherson seufzte tief auf. «Wir haben in diesem Fall nur 
einen einzigen handfesten Beweis, Detectives, ein recht 
verschwommenes Standbild aus einem Amateurvideo, das 
vier nicht identifizierbare Personen, vermutlich Frauen, an 
unserem Tatort zeigt. Mehr als die Hälfte der Einwohner 
dieses Landes ist weiblichen Geschlechts. Ich habe all Ihre 
Berichte aufmerksam gelesen, und Detective McLaren hat 
mich ständig über Ihre Ermittlungen und Vermutungen auf 
dem Laufenden gehalten. Diesen Informationen konnte ich 
entnehmen, dass nur die wirren Äußerungen einer geistig 
nicht mehr zurechnungsfähigen alten Frau Sie dazu 


veranlassen, einen ernsthaften Verdacht gegen Bitterroot 
zu hegen. Mit solchen Spekulationen könnte ich nicht 
einmal einen Durchsuchungsbefehl für Hitlers 
Führerbunker erwirken.» 

Gino drehte den Kopf und sah seinen Vorgesetzten 
fassungslos an. Lieber Himmel. Das war zwar kein richtiger 
Witz gewesen, aber verdammt nah dran. 

«Wir werden das Verzeichnis trotzdem einsehen», sagte 
Magozzi. 

Chief Malcherson machte sich nicht die Mühe 
nachzufragen, wie sie das anstellen wollten. Er wollte es 
gar nicht wissen. «Dann kann ich Ihnen nur raten, 
Detective Magozzi, dabei sehr vorsichtig vorzugehen.» 

Als der Chief aus dem Raum war, sah Johnny McLaren 
Magozzi an. «Monkeewrench?» 

«Brennst du mir das auf CD, Johnny?» 


KAPITEL 34 


Es schneite immer noch heftig, als Magozzi und Gino die 
City Hall mit ihrer CD-ROM verließen und sich auf den Weg 
zu Grace machten. Das Programm, das sie brauchten, 
befand sich auf Grace' Privatcomputer Sie hatten 
vereinbart, sich bei ihr zu treffen. 

«Mann, ich kann nicht fassen, dass es immer noch 
schneit», brummte Gino und zog den Gurt vorsorglich 


enger, während sie die Washington Avenue 
entlangschlitterten. «Wie viel, glaubst du, ist da inzwischen 
runtergekommen?» 


«Wahrscheinlich fast ein Meter seit es am Freitag 
angefangen hat.» 

Gino drückte das Gesicht ans Fenster und schaute zum 
Himmel hinauf. «Was ist, wenn das nie mehr aufhört? 
Vielleicht ist das ja die Klimaveränderung, und wir starten 
gerade in eine neue Eiszeit.» 

«Vielleicht sollten wir schon mal anfangen, uns nach 
Wohnungen in Hochhäusern umzuschauen.» 

Gino beschäftigte sich eine knappe Minute mit den 
Heizungsreglern, dann ließ er sich wieder in den Sitz 
zurücksinken. «Weißt du, der Chef hat mich vorhin echt 
genervt mit seinem kleinen Vortrag über die Sache mit dem 
Durchsuchungsbefehl. Ich war schon kurz davor, die 
Beherrschung zu verlieren und was wirklich Dummes zu 
sagen, und dann hebelt er mich voll aus mit diesem Witz 
über den Führerbunker. Hast du das mitgekriegt? Er hat 
sich angehört wie ein echter Cop.» 

«Er ist ein Cop.» 

«Du weißt doch, wie ich das meine. Wie ein richtiger, 
menschlicher Cop eben. Aber egal, jedenfalls glaube ich, er 
denkt das alles nicht richtig durch. Wir haben sehr viel 
mehr als das Gerede der alten Frau, die uns erzählt, dass 
sie ihren Mann abgemurkst hat. Zusammen mit dem 


Gerippe in Rikkers Scheune sieht das doch ganz nach 
irgendeiner Familiensache aus, oder? Alle Frauen in der 
Familie bringen ihre Männer um, über Generationen 
hinweg. Viel schlimmer fand ich aber die andere 
Geschichte. Wenn da wirklich Leichen im See liegen, dann 
hat Laura auch die Ehemänner anderer Frauen 
umgebracht, und wie immer man es dreht und wendet, das 
ist keine Notwehr mehr. Und wenn wir dieses Video 
tatsächlich mit Bitterroot in Verbindung bringen können, 
haben wir nicht mehr nur eine Familie, sondern 
möglicherweise eine ganze Stadt, die Mord als Mittel 
billigt, und das macht mir eine Heidenangst. Natürlich will 
ich nicht, dass ein ehemaliger Cop da drinhängt, der sich 
nie was hat zuschulden kommen lassen, und ich will auch 
nicht, dass es ein paar Frauen waren, die das für den 
einzigen Ausweg halten, ihr Leben zu retten. Aber die 
Hinweise häufen sich ungefähr so wie der Schnee da 
draußen. Das läppert sich, Leo, und das muss doch 
irgendwas bedeuten.» 

«Ohne berechtigten Tatverdacht kann der Chef den Antrag 
auf einen Durchsuchungsbefehl nicht unterstützen.» 

Gino knurrte vor sich hin. «Mag ja sein, aber er könnte 
zumindest uns unterstützen und unsere Gründe, einen zu 
wollen. Aber wahrscheinlich ist das eh alles egal. Ehrlich 
gesagt mache ich mir bei dieser Monogrammsache keine 
großen Hoffnungen.» 

«Ich auch nicht, aber wir können uns das 
Einwohnerverzeichnis ja trotzdem mal von Grace holen 
lassen. Eigentlich will ich auch, dass sie noch ein bisschen 
mit der CD-ROM herumspielt. Das BCA hat zwar gute 
Techniker, aber ich setze doch eher auf die Magie von 
Monkeewrench.» 

Von Charlies üblichem Begrüßungsgebell war nichts zu 
hören, und Gino blickte enttäuscht drein, als nur Grace die 
Tür öffnete. «Hallo, Grace, lange nicht gesehen. Wo steckt 
denn mein Hund?» 


«Der ist noch bei Harley. Und da fahre ich auch wieder 
hin, sobald wir hier fertig sind. Hi, Magozzi.» 

Statt eines durchsichtigen Kleides trug sie wie immer 
Jeans und ein schwarzes T-Shirt, und sie hatte auch keinen 
Martini in der Hand. Trotzdem lächelte Magozzi sie an. 
«Danke für deine Hilfe.» 

«Kein Problem. Kommt doch kurz in die Küche und trinkt 
einen Kaffee, bevor wir anfangen.» 

Magozzi und Gino setzten sich an den Küchentisch, 
während Grace an der Küchenzeile Kaffee in drei Becher 
schenkte. «Du hast von zwei Gefallen gesprochen. Das 
Fotobearbeitungsprogramm ist startbereit. Was braucht ihr 
noch?» 

«Das Einwohnerverzeichnis von Bitterroot», sagte 
Magozzi. «Die Namen aller derzeitigen Bewohnerinnen.» 

Grace drehte sich um und sah ihn an. «Ihr glaubt, dass 
jemand aus Bitterroot die beiden Polizisten im Park 
umgebracht hat? Weil Bitterroot in der Betreffzeile dieses 
Threads steht?» 

«Es ist schon noch ein bisschen mehr als das. Wie sich 
herausstellt, hat einer der beiden seine Frau misshandelt, 
und es wurde immer schlimmer Sie hat Familie in 
Bitterroot, ihre Urgroßmutter und ihre Urgroßtante sind 
die Gründerinnen, und möglicherweise war es nicht der 
erste Mord, der dort begangen wurde, um eine Frau zu 
retten.» 

Grace setzte sich auf den Stuhl zwischen ihnen und 
schaute von einem zum anderen. «Ihr habt gesagt, 
Bitterroot ist im Grunde so etwas wie ein einziges großes 
Frauenhaus für Misshandlungsopfer, oder?» 

«Genau.» 

«Also wurden alle Frauen, die dort leben, irgendwann 
einmal misshandelt.» 

«Sieht so aus.» 

«Dann ist das unmöglich. Ihr kennt doch beide die 
psychologische Struktur von Misshandlungsopfern. Solche 


Frauen wehren sich nicht, dazu sind sie gar nicht fähig.» 

«Das mag auf die meisten zutreffen», mischte sich Gino 
ein. «Aber alle Jubeljahre einmal gibt es Ausnahmen, vor 
allem, wenn sie jemand anders schützen wollen, 
Angehörige zum Beispiel wie Tommy Deatons Frau. 
Verdammt, sie war doch eine von ihnen, ihre Mutter ist da 
drinnen aufgewachsen, und sie wollte sich trotzdem nicht 
helfen lassen. Wir vermuten, dass sie einfach proaktiv 
vorgegangen sind.» 

Grace schüttelte den Kopf. «Ehrlich, Gino, das klingt mir 
ausgesprochen weit hergeholt.» 

«Es gibt da noch eine Menge weiterer 
Hintergrundinformationen, Grace», sagte Magozzi. «Wir 
haben Grund zu der Annahme, dass ein paar Frauen aus 
Bitterroot vielleicht schon früher getötet haben, um sich zu 
schützen. Sicher sind wir uns nicht, aber es ist durchaus 
möglich. Im Augenblick müssen wir uns allerdings auf die 
beiden Morde konzentrieren, die ganz sicher begangen 
wurden, und dafür brauchen wir das 
Einwohnerverzeichnis.» 

«Ich habe keins. Und ich weiß auch nicht, ob es überhaupt 
eins gibt.» 

«Natürlich gibt es eins, Grace. Das ist schließlich eine 
Firma, und als solche muss sie die entsprechenden 
Unterlagen haben. Ihr wart doch ständig in deren 
Computersystem unterwegs, als ihr eure Software 
installiert habt, also wirst du sicher wissen, wo du es finden 
kannst.» 

«Du willst also, dass ich vertrauliche Daten eines Kunden 
entwende?» 

«Ja.» 

Grace war erstaunt. Magozzi bat sie keineswegs zum 
ersten Mal um Informationen aus illegalen Quellen, aber er 
hatte es noch nie so klar gesagt. «Und wozu braucht ihr 
die?» 


«Wir suchen nach Mördern, und es kann sein, dass die auf 
dieser Liste stehen. Reicht das als Grund?» 

Sie zögerte nur kurz, dann stand sie vom Tisch auf und 
führte sie nach hinten in ihr Büro. Doch Magozzi spürte, 
dass diese Ermittlungen sich auch für sie verändert hatten, 
so, wie sie sich für sie alle verändert hatten, seit ihnen klar 
geworden war, dass sie es hier keineswegs mit einem 
wahnsinnigen Psychopathen zu tun hatten, sondern 
vielmehr mit verzweifelten Frauen, die ihr eigenes Leben 
zu retten versuchten und das Leben von Menschen, die sie 
liebten. Man durfte nicht zu viel darüber nachdenken, sich 
nicht zu tief in diese Grauzone begeben. Zu groß war die 
Gefahr, sich aus Mitgefühl über die schlichte Tatsache 
hinwegzusetzen, dass Mord immer noch Mord blieb, ganz 
gleich, was die Beweggründe sein mochten. 

Grace hatte das Einwohnerverzeichnis schon nach 
wenigen Minuten auf dem Bildschirm. Sie rollte mit ihrem 
Stuhl zur Seite, damit Gino und Magozzi besser sehen 
konnten. «Da ist es. Was genau sucht ihr?» 

Magozzi gab ihr die CD. «Das ist ein Amateurvideo aus 
dem Park, vom Mordabend. In ein paar Einstellungen sieht 
man vier Frauen, die aus einem unserer beiden toten 
Kollegen einen Schneemann machen. Das BCA hat sie so 
weit vergrößert und scharf gestellt, dass wir ein paar 
Buchstaben erkennen konnten, eine Art Monogramm, und 
die wollen wir mit dem Einwohnerverzeichnis abgleichen. 
In der Zwischenzeit wäre es schön, wenn du versuchen 
könntest, aus der Einstellung noch ein paar Details 
rauszuholen, die uns vielleicht bei der Identifizierung 
helfen können.» 

Grace schloss einen Augenblick lang die Augen. 

«Vier Frauen?» 

«Ja.» 

Sie sagte nichts weiter, nahm ihm nur die CD ab, legte sie 
in das Laufwerk und zoomte auf einem zweiten Monitor das 


Bild heran, bis es scharf gestellt war. «Besser geht's nicht. 
Ich sehe ein W, ein T, einC ...» Sie brach ab. 

«Ja, ja», sagte Gino. «Und dann eine Null. Das wissen wir 
schon. Wir vermuten, dass es ein Datum ist, aber sie haben 
den Rest nicht scharf gekriegt. Wie kann man bei dem Ding 
hier denn blättern?» Er deutete auf den Bildschirm, der das 
Einwohnerverzeichnis anzeigte. 

Grace streckte zerstreut die Hand aus und betätigte die 
Scroll-Taste. Gino und Magozzi hockten sich vor den 
Bildschirm und überflogen die vorbeiziehenden Namen, bis 
die Liste schließlich mit einer gewissen Muriel Zacher 
endete. 

«Nichts. Scheiße!», murmelte Gino. Er richtete sich auf 
und stemmte die Hände ins Kreuz. «Also alles nochmal von 
vorn.» 

«Es war ja auch nicht sehr wahrscheinlich», sagte 
Magozzi. «Aber versuchen mussten wir es. Was hältst du 
von den Standbildern, Grace? Glaubst du, du kannst das 
BCA ausstechen? Vielleicht kannst du irgendwie die 
Knochenstruktur unter den Skimasken isolieren, für euer 
Gesichtererkennungsprogramm?» 

Grace nickte, ohne den Blick von dem zweiten Bildschirm 
zu lösen. «Ich kann's versuchen. Lasst mich mal eine 
Viertelstunde allein.» 


KAPITEL 35 


«Heiliger Bimbam!» Gino stand vor Grace' 
Wohnzimmerfenster und starrte mit großen, runden Augen 
zum Himmel empor. «Das Ende der Welt ist da. Es hat 
aufgehört zu schneien. Ist die Viertelstunde schon rum?» 

Magozzi fläzte sich auf dem Sofa, einen Arm vor den 
Augen, um das Tageslicht auszusperren. «Herrgott, Gino, 
entspann dich. Lass ihr Zeit. Dieses Programm ist ziemlich 
langsam.» 

«Entspann dich, sagt der Mann. Machst du Witze? Dieser 
beschissene Fall treibt mich langsam die Wand hoch. Jetzt 
sind wir von vier verschiedenen Seiten rangegangen und 
stehen immer noch mit leeren Händen da. Wir hatten 
Weinbeck, den Schneemann, die Warners und Bitterroot, 
und was können wir beweisen? Einen Scheißdreck!» 

«Das bringt es ziemlich klar auf den Punkt.» 

«Und was sollen wir jetzt machen?» 

«Keine Ahnung.» 

In ihrem Büro am Ende des Flurs probierte Grace pro 
forma alles aus, was ihr fortschrittliches 
Fotobearbeitungsprogramm leisten konnte. Der Computer 
berechnete Wahrscheinlichkeiten und fügte Farbpixel in 
allen denkbaren Konfigurationen hinzu, doch sie hatte 
wenig Hoffnung, aus den verschwommenen Standfotos 
genug für den Einsatz der Gesichtererkennungssoftware 
herauszuholen. Es war ihr nur gelungen, den Rest des 
Monogramms auf der Nahaufnahme des Schals sichtbar zu 
machen. Und mehr brauchte sie auch nicht. W-T-C-O-O- 
OÖ. 

Polizisten waren in ihrem Denken oft so festgefahren, 
dachte Grace. Wenn sie sich einmal auf Zahlen versteift 
hatten, kamen sie nicht mehr davon weg. Sie waren gar 
nicht auf den Gedanken gekommen, dass die scheinbare 
Null vielleicht gar keine Null war, sondern der Buchstabe 


OÖ, gestickt von den zittrigen Händen einer sehr alten Frau. 
Grace stieß sich vom Schreibtisch ab, schloss die Augen 
und dachte an den vergangenen Herbst zurück, an den 
letzten Tag, den sie in den Büroräumen von Bitterroot 
verbracht hatte. 

Er ist wunderschön, Maggie. Vielen Dank. 

Einfach nur eine kleine Erinnerung an uns. Ich habe Laura 
erzählt, dass Sie meinen am ersten Tag hier so bewundert 
haben, und da wollte sie unbedingt auch einen für Sie 
machen. 

Laura? 

Ja. Eine der beiden Begründerinnen von Bitterroot. Sie ist 
inzwischen schon sehr alt und nicht mehr so geschickt mit 
der Nadel wie früher, aber es schmeichelt ihr immer sehr, 
wenn ihre Arbeit auf Bewunderung stößt. 

Und was bedeuten die Buchstaben? 

Das, wofür auch wir stehen. Das gilt für Bitterroot und alle 
Orte, die genauso sind. Wir stehen füreinander ein: We 
Take Care Of Our Own. W-T-C-O-O-O. Laura bestickt 
solche Schals für all unsere Mädchen. 

Grace war das damals wie ein wunderbar menschlicher 
Wahlspruch erschienen in einer Welt, in der Unternehmen 
oft so unpersönlich waren. Und es war ja auch kein 
ungewöhnlicher Satz. Man hörte ihn immer wieder, wenn 
Menschen über ihre Familie, ihre Gemeinde, ihr Land 
sprachen, und er war ihr nicht weiter aufgefallen, als sie 
ihn in dem Chatroom-Thread gelesen hatte. Doch jetzt 
hatten die Buchstaben auf dem Schal plötzlich etwas 
äußerst Bedrohliches. 

Als Magozzi und Gino Grace vom Büro in die Küche gehen 
hörten, folgten sie ihr. 

«Hast du was rausgefunden?», fragte Gino erwartungsvoll. 

Sie drehte sich zu ihnen um, und Magozzi schien es, als 
wären ihre Augen völlig leer, als hätte sie jedes Gefühl 
aufgebraucht, das sich darin befand. «Habt ihr irgendeine 
Vorstellung davon, wie viele Frauen in diesem Land von 


ihren Männern ermordet worden sind, seit ihr durch meine 
Tür getreten seid?», fragte sie leise. 

Magozzi sah ihr in die Augen. «Sag mir, wie viele Minuten 
das her ist, und ich sage dir, wie viele Frauen es sind. Wir 
kennen die Statistik, Grace. Das ist unsere Aufgabe. Aber 
es ist auch unsere Aufgabe, diese Statistik zu verändern. 
Dafür sind wir zuständig, wir und alle anderen Polizisten. 
Sonst niemand.» 

Grace dachte einen Augenblick nach und nickte dann. «Ihr 
habt mir erzählt, dass eine alte Frau in Bitterroot heute 
Morgen jemanden getötet hat.» 

«Stimmt», sagte Gino. «Das war schlicht und ergreifend 
Notwehr. Also, nicht direkt Notwehr. Der Mann hat eine 
andere Frau mit einer Pistole bedroht.» 

«Das kann ich ja noch verstehen», sagte Grace. «Es ist 
nachvollziehbar, jemanden zu töten, der mit Mordabsichten 
bei einem einbricht, so wie die alte Frau es heute Morgen 
getan hat. Aber ein vorsätzlicher, geplanter Mord wie bei 
Tommy Deaton? Das hat fast etwas von ...» 

«Von einer Jagd», ergänzte Magozzi und spürte, wie sein 
Herz schneller schlug. Sie hatte etwas herausgefunden - 
eine Verbindung zwischen den Schneemännern im Park 
und Bitterroot. «Aber falls das etwas hilft: Wenn tatsächlich 
Frauen aus Bitterroot daran beteiligt waren, sahen sie 
wahrscheinlich keine andere Möglichkeit mehr, Mary 
Deaton zu retten. Das macht auch Gino und mir Probleme. 
Ein Teil von dir weiß, dass es Mord ist, der andere Teil 
kann es nachvollziehen.» 

«Stimmt. Aber dann muss man das Ganze hochrechnen.» 

«Wie meinst du das?» 

«Wie viele misshandelte Frauen leben in Bitterroot?» 

«Vierhundert», erinnerte sich Gino. 

«Gut. Vermutlich gibt es zu jeder von ihnen irgendwo 
einen Mann, der ihr eines Tages nach dem Leben trachten 
könnte. Wenn man Verständnis für den Mord an Deaton 


aufbringt, muss man dasselbe Verständnis für die 
dreihundertneunundneunzig anderen aufbringen.» 

Gino starrte sie fassungslos an. Er war so in die Frage 
verstrickt gewesen, was er an Bill Warners Stelle getan 
hätte, dass er fast vergessen hatte, was seine Aufgabe war 
und warum er das alles machte. 

Grace stieß sich von der Küchenzeile ab, ging zu einer 
Kommode im Flur und kam mit einem weichen, sorgfältig 
gefalteten Schal zurück. Sie breitete ihn auf dem 
Küchentisch aus. 

Gino kam näher, befühlte die zittrige Stickerei und 
schnappte dann hörbar nach Luft. 

Grace bedachte ihn mit einem seltsamen, halben Lächeln. 
«Das bin nicht ich in dem Video, Gino. Und es ist auch nicht 
derselbe Schal. Nur der gleiche.» 

Er atmete ganz langsam aus. «Das ist mir doch klar», 
brummte er. «Mein Gott, Grace.» 

«Sie haben ihn mir an meinem letzten Arbeitstag dort 
geschenkt. Offenbar macht die alte Dame für jede Frau, die 
dorthin kommt, so einen Schal, und das hier sind keine 
Nullen, sondern Os. Die Buchstaben stehen für den 
Wahlspruch von Bitterroot: We Take Care Of Our Own, wir 
stehen füreinander ein. Das kam auch in dem Thread vor, 
den ich euch vorgelesen habe, wisst ihr noch? Aber da habe 
ich die Verbindung noch nicht begriffen.» 

Magozzi und Gino standen einfach nur da und sahen 
einander an. Sonst war der Durchbruch in einem 
komplizierten Fall immer Anlass zum Jubeln. Doch diesmal 
blieb der Jubel aus. 

Schließlich vergrub Gino wütend die Hände in den 
Hosentaschen. «Verdammt, Leo, so was hatte ich schon 
halb befürchtet. Weißt du, anfangs hat mich das ja echt 
geschockt, eine ganze Stadt ohne Männer, aber die Sache 
ist doch, dass es funktioniert. Und du kannst mir nicht 
erzählen, dass alle Frauen, die da wohnen, von dieser 
Sache wissen. Mit anderen Worten: Ein paar Querschläger 


ruinieren eine richtig gute Einrichtung für verängstigte 
Frauen, die sonst nirgends sicher sind. Wir können jetzt 
einen Durchsuchungsbefehl für Bitterroot erwirken, dann 
gibt es eine Ermittlung, und in dem ganzen folgenden 
Skandal wird die Einrichtung für immer geschlossen, ob 
wir nun die eigentlichen Mörderinnen finden oder nicht.» 

«Das ist so schrecklich», flüsterte Grace, und Magozzi 
fragte sich, ob Misshandlung vielleicht auch in ihrer 
Vergangenheit vorkam, von der er immer noch kaum etwas 
wusste, obwohl er sie jetzt schon seit einem Jahr liebte. 
«Aber eine von ihnen hat mit Sicherheit die Gratis- 
Mordanleitung in den Chatroom gestellt, die letztlich zu 
dem Mord in Pittsburgh geführt hat.» 

Magozzi schüttelte den Kopf. «Wir vermuten, das war Bill 
Warner, Mary Deatons Vater. Er war zwar nicht selbst am 
Tatort, war aber hundertprozentig an der Planung beteiligt, 
und jetzt gibt er sein Wissen weiter.» 

«Klar», sagte Gino. «Vermutlich an irgendeinen anderen 
bedauernswerten Vater, der nachts wach liegt und auf die 
Nachricht wartet, dass seine Tochter tot ist ... Mann, ich 
weiß wirklich nicht, wen ich hier hassen und wer mir leid 
tun soll. Ich verdrehe mich so dermaßen bei diesem Fall, 
irgendwann sehe ich sicher aus wie ein Korkenzieher. Ich 
wärme schon mal den Wagen vor.» Er stapfte den Flur 
entlang, schnappte sich seine Jacke und knallte die Haustür 
hinter sich zu. 

«Gino tut sich wirklich schwer mit diesem Fall», bemerkte 
Grace. Sie blickte zu Boden. 

«Du doch auch. Wir alle.» 

Sie brachte ihn zur Tür und sah zu, wie er seinen Mantel 
anzog. Sie sah etwa so erschöpft und mitgenommen aus, 
wie er sich fühlte, und er wusste, das war einer der 
Momente, in denen Grace allein sein musste. Sie ging ganz 
anders mit Problemen und Traurigkeit um als andere 
Menschen: Statt darüber zu reden, zog sie sich einfach an 


einen Ort zurück, an den Magozzi ihr bisher nicht hatte 
folgen können. 

«Sollen wir das mit dem Essen heute Abend lassen?», 
fragte er sie. 

Sie öffnete die Haustür für ihn. Ihre Augen wirkten wie 
verblasst im hellen Tageslicht, und er konnte ihren 
Ausdruck nicht deuten. Dann streckte sie die Hand aus, 
strich ihm über die Wange und küsste ihn dann rasch auf 
den Mund. Ein Küsschen im Grunde, eins von der Art, mit 
dem eine Frau ihren Mann verabschiedet, wenn er 
morgens zur Arbeit aufbricht. 

«Bring deinen Pyjama mit», sagte sie. 


KAPITEL 36 


Am nächsten Morgen war die Aufnahme der vier Frauen, 
die einen Schneemann um den toten Toby Myerson bauten, 
der Aufmacher aller Nachrichtensendungen und prangte 
oberhalb der Falzung auf den Titelseiten sämtlicher 
Zeitungen im Mittelwesten. Die politischen Strippenzieher 
im Hintergrund des MPD taten ihr Möglichstes, um die 
undichte Stelle ausfindig zu machen, und hofften dabei 
inständig, sie beim BCA zu finden und nicht in ihren 
eigenen Reihen. Doch der Schaden war bereits geschehen. 
Wenige Stunden später war Bitterroot in den landesweiten 
Nachrichten. 

Magozzi und Gino bemühten sich, so viel wie möglich 
davon zu ignorieren, sich mit zusammengebissenen Zähnen 
durch den Rest zu kämpfen und ihre Arbeit zu machen. Das 
Monkeewrench-Ieam hatte den Chatroom-TIhread letztlich 
doch zu seinem Ausgangspunkt zurückverfolgt: ein 
Bibliothekscomputer der Minneapolis Public Library. Dort 
konnte wirklich jeder hereinkommen und einfach so die 
Computer benutzen - sie hatten also nichts in der Hand, um 
Bill Warner wegen Beihilfe zum Mord anzuklagen. 

Fünfzehn Tage lang durchsuchten mehr als fünfzig Beamte 
des MPD, der Bezirksverwaltung von Dundas County und 
des Department of National Resources jedes einzelne Haus 
und Gebäude sowie die über vierhundert Hektar Land von 
Bitterroot. Sie fanden zahlreiche Waffen, die allesamt 
angemeldet waren, doch keine entsprach der ballistischen 
Analyse der Kugeln, die man bei den Polizeibeamten 
Tommy Deaton und Toby Myerson gefunden hatte. 
Außerdem fanden sie vierhundert Schals wie den von Grace 
und den auf dem Foto. Das Minneapolis Crime Lab und das 
BCA sahen die Schals einzeln durch und verglichen sie mit 
dem Standbild, das Grace entsprechend vergrößert hatte. 
Jeder Schal wies feine Unterschiede auf, die sich den 


zittrigen Händen der alten Dame verdankten, doch man 
fand keine konkreten Anhaltspunkte. Vermutlich gab es 
noch unzählige weitere solcher Schals an den 
unterschiedlichsten Orten - Laura hatte zu Protokoll 
gegeben, sie sticke die Schals seit Jahr und Tag, seit der 
Gründung von Bitterroot -, doch die Suche nach einer 
genauen Entsprechung blieb fruchtlos. 

Mit jedem Tag, den die Suche dauerte, versammelten sich 
mehr Reporter vor den Toren und wurden zusehends lauter. 
Sie verlangten Einlass, verlangten Antworten. Die Medien 
wollten nicht mehr von der Geschichte lassen. Als die 
tagesaktuellen Nachrichtensendungen schließlich eine 
Pause einlegten, nahmen die Talkshows den Faden auf und 
spannen die Sache fort. Misshandelte Frauen, die zu 
Mörderinnen wurden, das war einfach zu sensationell, um 
es nicht auszuschlachten. Die Sitzungen des Bezirksrats 
von Dundas County wurden von Anwohnern und Politikern 
gestürmt, und allesamt forderten sie das Unvermeidliche: 
die Schließung von Bitterroot. 

Gino und Magozzi verhörten jede einzelne Bewohnerin des 
Dorfes, kamen aber immer wieder auf Maggie Holland 
zurück. Es war nur logisch anzunehmen, dass sie als 
langjährige Verwalterin der Einrichtung über alles 
Bescheid wusste, was dort vor sich ging. Doch schon nach 
dem ersten Verhör war klar, dass die Befragungen nur eine 
Art Formsache sein würden. Sosehr das Ganze Maggie 
auch verärgerte, sie fügte sich widerspruchslos, verbarg 
ihre Feindseligkeit und behielt dabei alles, was sie 
möglicherweise wusste, für sich. Magozzi ertappte sich 
wiederholt dabei, dass er sie für ihren Mut und ihre 
Ausdauer bewunderte. Falls sie tatsächlich eine Mörderin 
war, unterschied sie sich grundsätzlich von den Mördern, 
mit denen Gino und er sonst zu tun hatten. Und er 
zweifelte nicht daran: Sollten sie jemals handfeste Beweise 
finden, die Bitterroot mit den Morden in Verbindung 
brachten, würde diese Frau alle Schuld auf sich nehmen, 


egal, ob sie nun tatsächlich beteiligt gewesen war - in der 
Hoffnung, dass Bitterroot dann nicht geschlossen werden 
würde. 

Es war ihr letzter Tag in Dundas County. Die Suchtrupps 
packten ihre Ausrüstung und ihre Hunde zusammen und 
bereiteten den Rückzug vor, und Gino und Magozzi saßen 
zum letzten Mal vor Maggie Hollands Schreibtisch. 

Sie stand am Fenster und schaute über die Felder hinweg 
in Richtung Eingangstor. «Dann brechen Sie jetzt also auf.» 

«Ja, Ma'am», erwiderte Magozzi. 

«Und Sie haben nichts gefunden.» 

«Bisher noch nicht. Der Fall ist weiterhin offen und wird 
so lange offen bleiben, bis er aufgeklärt ist. Wir haben 
immer noch den Mord an zwei Polizisten aufzuklären. Und 
Sie dürfen nicht vergessen, dass einer davon in keiner 
Weise gewalttätig war.» 

Sie nickte vor sich hin, ohne sich umzudrehen. «Eines 
Ihrer Ziele haben Sie ja immerhin erreicht. Man wird 
unsere Einrichtung schließen.» 

«Unser einziges Ziel war, den Mörder zu finden.» 

Nun drehte sie sich doch um, kam an den Schreibtisch 
zurück und sank auf ihren Stuhl. Zum ersten Mal sah sie 
ernstlich niedergeschlagen aus. «Haben Sie je darüber 
nachgedacht, Detectives, dass die meisten Frauen in dieser 
Siedlung vollkommen unschuldig sind, selbst wenn ein paar 
von ihnen tatsächlich getan haben sollten, was sie für 
richtig hielten, um ein Leben zu retten? Dass die meisten 
gar keine Ahnung davon gehabt haben, dass etwas 
Derartiges überhaupt geschehen ist?» 

Gino nickte. «Darüber haben wir sogar sehr viel 
nachgedacht.» 

«Wenn sich das Tor hier zum letzten Mal schließt, haben 
diese Frauen, diese Unschuldigen, keinen Ort mehr, an dem 
sie sicher sind. Die Reporter da draußen werden sie 
überallhin verfolgen, jede Einzelne von ihnen, in der festen 
Überzeugung, dass sie kaltblütige Mörderinnen sind.» 


Gino lehnte sich in seinem Stuhl zurück und faltete die 
Hände vor dem Bauch. «Wissen Sie, ich habe alle Berichte 
über die ganze Geschichte sehr genau verfolgt, all die 
Fernsehaufnahmen von Reportern, die nicht 
hineinkommen, vergeblich an ein verschlossenes Tor 
klopfen, hinter dem Gott weiß was vor sich geht. Da ist mir 
der Gedanke gekommen, Maggie Holland, dass Sie ja in 
vieler Hinsicht wirklich schlau sind. In anderer Hinsicht 
sind Sie allerdings mindestens so schneeblind wie wir in 
diesem ganzen Fall.» 

Ihr Blick wurde wieder schärfer. «Tatsächlich?» 

«O ja. Wissen Sie, was ich an Ihrer Stelle machen würde? 
Ich würde das gottverdammte Tor aufsperren, die Reporter 
reinlassen, damit sie sehen, worum es hier eigentlich geht. 
Zeigen Sie denen doch einfach die andere Seite der 
Geschichte. Und zeigen Sie ihnen Ihren Hals, Maggie. 
Zeigen Sie ihnen die Narben, die den Zaun errichtet 
haben.» 

Als sie wieder im Wagen saßen, sah Magozzi Gino an. 
«Und du willst ein abgebrühter Bulle sein? Ich kann nicht 
fassen, dass du das zu ihr gesagt hast.» 

Gino zuckte die Achseln. «So wie ich das sehe, kriegen wir 
die Warners nicht dran, wir kriegen Maggie Holland nicht 
dran und auch sonst niemanden aus Bitterroot. Im Grunde 
können wir also gar nichts machen, um den ungeklärten 
Mord an zwei Polizisten aufzuklären. Das Einzige, was wir 
mit unserer Ermittlerei erreichen, ist, dass eine 
Einrichtung zugemacht wird, die eigentlich viel Gutes tut. 
Nur Verluste, von Anfang bis Ende, das macht mich echt 
krank. Das war nur der Versuch, noch irgendwas zu 
retten.» 

«Da hast du wohl in ein ziemliches Wespennest 
gestochen.» 

«Prima. Dann schauen die Leute wenigstens mal hin. Und 
ein paar davon rufen vielleicht bei dem nutzlosen Pack an, 
das die Gesetze macht, und bringen die davon ab, das 


ganze andere nutzlose Pack immer wieder freizulassen, das 
wir hinter Gitter zu bringen versuchen, seit wir unsere 
erste Uniform tragen.» 

Magozzi sah nach draußen, ließ den Wagen an und 
lächelte. Gino war immer noch ein großer Träumer vor dem 
Herrn. «Das wäre ja zumindest eine Art Happy End.» 

Gino schnaubte verächtlich. «Unterm Strich, Leo, haben 
wir es hier mit einem Haufen Leute zu tun, die mit zwei 
Morden davonkommen, und die Jungs in Pittsburgh sitzen 
im selben Boot wie wir. Wenn das wirklich Bill Warner war 
in dem Chatroom, ist er ein verdammt guter Lehrer. Es gibt 
kein Happy End in diesem Fall. Das habe ich dir von Anfang 
an gesagt.» 

Magozzi trat aufs Gas, und der Streifenwagen fuhr 
knirschend vom Parkplatz. «Wir tun, was wir können, Gino. 
Am Ende ist es dann zwar nicht perfekt, aber manchmal ist 
es doch zumindest nicht ganz schlecht.» 


KAPITEL 37 


Sheriff Iris Rikker stand am Ufer von Lake Kittering und 
sah zu, wie die Wellen auf den bräunlichen Sand unter 
ihren Stiefeln schwappten. Mit dem März hatte sich ein 
starker, warmer Wind eingestellt, mehr Lamm als Löwe, 
und ein paar Wochen später war das Eis mitsamt dem 
zweiten Lotteriewagen in den quellengespeisten Tiefen 
versunken. Heute war die Oberfläche des Sees von lauter 
gleichmäßigen, kleinen Wellen übersät, und Iris fand, dass 
er gar nicht so anders aussah als damals im Januar, als die 
Wellen noch zu Eis gefroren waren. 

Von der durchweichten Wiese hinter ihr näherten sich 
Sampsons schwere Schritte. «Noch etwas früh zum 
Schwimmen, Sheriff», sagte er, als er neben ihr stand. 

«Eigentlich dachte ich auch eher daran, angeln zu gehen.» 

«Die Barschsaison startet frühestens in einem Monat. Jetzt 
ziehen Sie da allenfalls Karpfen und Welse raus. Die isst 
kein Mensch, weil sie nach Schlamm schmecken. Aber 
Spaß macht's trotzdem.» Er bückte sich, hob ein Stück 
Treibholz auf und stocherte damit im Sand herum. 
«Eigentlich hatte ich Sie nicht für den sportlichen Typ 
gehalten.» 

Iris seufzte und schaute hinüber zum anderen Ufer, das 
Bitterroot am nächsten lag. «Bin ich auch nicht.» 

Sampson bewegte den Fuß im Sand hin und her, um den 
Fußabdruck eines Riesen zu hinterlassen. «Glauben Sie, die 
liegen wirklich alle da unten?» 

«Ich weiß es nicht.» 

«Bereuen Sie's?» 

«Dass ich den See nicht durchsuchen lassen wollte? 
Nein.» 

Sampson richtete sich auf, schleuderte das Treibholz ins 
Wasser und nickte. «War wohl auch besser so. In den 
letzten zwanzig Jahren sind fünfzehn Leute in dem See 


ertrunken, und keinen hat man je gefunden. Man musste 
warten, bis sie angespült wurden, was nicht in allen Fällen 
passiert ist. Sie könnten also genauso gut Mike Jurasiks 
Enkel da rausfischen wie sonst wen.» 

«Übrigens habe ich heute die Laboranalyse der Knochen 
aus meiner Scheune bekommen.» 

«Und?» 

«Sie haben keine Möglichkeit, sie zu identifizieren. Für 
DNA-Proben braucht man einen Vergleichswert, und es gibt 
nicht eine Spur mehr von Emilys Mann.» 

«Es ist Lars. Wer soll es denn sonst sein?» 

Iris bewegte ihren eigenen Stiefel im Sand hin und her 
und betrachtete die Muster, die sie dabei hinterließ. Warum 
war das Menschentier eigentlich immer so versessen 
darauf, Spuren zu hinterlassen, wo immer es möglich war? 
«Er ist in dieser Zelle da unten verhungert, Sampson. Das 
ist die offizielle Todesursache.» 

Sampson schwieg. Er verschränkte nur die Arme vor der 
Brust und versuchte, die Gedanken zurückzuhalten, die ihm 
klarmachen würden, was für ein Tod das war. «Wissen Sie 
was?», sagte er schließlich. «Ich glaube, Emily hat ihn da 
unten eingesperrt, um sich selbst zu retten und vielleicht 
auch ihre Tochter. Schon komisch, wenn man mal drüber 
nachdenkt. Emily war als Einzige in der Familie nicht in der 
Lage, einen Mord zu begehen, um sich selbst zu retten, 
also hat sie den einzigen anderen Weg gewählt, der ihr 
einfiel. Sie hat ihn eingesperrt, damit er keinem mehr 
schaden kann. Als wäre so ein Leben besser als der Tod. 
Und als der Krebs immer schlimmer wurde, hat sie 
beschlossen, ihn umzubringen, weil sich nach ihrem Tod 
niemand mehr um ihn kümmern würde. Irgendwie lässt 
einen das doch an einen 

Gott glauben, der Leid sieht und Ausgleich schaffen will. 
Er hat sie in der Einfahrt niedergestreckt, mit der Pistole in 
der Hand, bevor sie Lars von seinem Leiden erlösen 


konnte. Und Sie können sagen, was Sie wollen, letztlich hat 
der Mistkerl nur bekommen, was er verdient.» 

Iris sah Sampson an, entsetzt über das, was er da sagte. 
Sie war zutiefst überzeugt davon, dass kein Mensch ein 
solches Leben, einen solchen Tod verdiente. Es kostete sie 
eine volle Sekunde, um ihm das zu verzeihen. Schließlich 
hatte ein Mann wie Lars seiner Schwester schreckliche 
Dinge angetan und damit auch in Sampsons Kopf 
schmerzhafte Spuren hinterlassen. 

Während sie über den See schaute, dachte sie an all die 
furchtbaren Dinge, die sie allein in diesem winzigen Winkel 
der Welt aufgedeckt hatte, und fragte sich, ob es wohl 
anderswo genauso viele dunkle Geheimnisse gab. 
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SPIEL UNTER FREUNDEN 

Roman 

400 Seiten, € 8.90/sFr. 16.50 ISBN 978 3 499 23821 5 
«Lesen Sie dieses Buch auf keinen Fall ... abends im Bett, 
solange Sie nicht alle Termine für den nächsten Tag 
abgesagt haben», warnt Kirkus Reviews vor dem fulminanten 
Thriller-Debüt des Autorenteams aus Mutter und Tochter. 
Fünf befreundete Computerfreaks haben ihr Internet-Game 
«Fang den Serienkiller» online gestellt. Doch ein Spieler 
lässt die Morde detailgetreu und äußerst grausam 
Wirklichkeit werden. Die Cops in Minneapolis und im 
verschlafenen Wisconsin wissen: Das Spiel hat achtzehn 
Levels, und die Zeit drängt. In einem furiosen Showdown 
zeigt das Böse schließlich sein Gesicht. 


DER KÖDER 

Thriller 

448 Seiten, € 8.90/sFr. 16.50 ISBN 978 3 499 23811 6 

Im verschlafenen St. Paul wird der achtzigjährige Morey 
Gilbert tot aufgefunden - mit einer Kugel im Kopf. Die 
Polizei steht vor einem Rätsel. Der Tote war allseits beliebt. 
Ein Mann ohne Feinde. Scheinbar. Noch bevor die 
Ermittlungen richtig anlaufen, kommt es zu weiteren 
Morden. Das Muster ist immer das gleiche: Offenbar macht 
ein Psychopath Jagd auf ältere jüdische Mitbürger. Die 
Stadt steht unter Schock, und den Detectives Leo Magozzi 
und Gino Rolseth läuft die Zeit davon. Denn der Mörder 
scheint es eilig zu haben ... 


MORTIFER 
Thriller 


400 Seiten, € 8.90/sFr. 16.50 ISBN 978 3 499 24203 8 
Mortifer (lat.) = todbringend 

Im verschlafenen Four Corners verläuft ein "Tag wie der 
andere. Doch an diesem herrscht Totenstille. Kein Laut ist 
zu hören. Die Stadt scheint wie ausgestorben. FBI-Agentin 
Sharon und die Computerspezialistinnen Grace und Annie, 
von einer Wagenpanne in die Geisterstadt verschlagen, 
stehen vor einem Rätsel. Statt Hilfe zu finden, treffen sie 
ein brutales Söldnerheer an, das Jagd auf sie macht. 
Vollkommen auf sich allein gestellt, kämpfen die drei 
Frauen ums nackte Überleben ... 








